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1. KAPITEL

    „Es war also der Wunsch Ihrer Großeltern, dass deren Asche hier auf dem Friedhof der Santa Maria Kirche begraben wird?“

    Die tonlose Stimme des Mannes gab ebenso wenig Gefühl preis wie seine verschlossene Miene. Leonardo da Vincis Meisterhand hätte die markanten Gesichtszüge, die durch das Sonnenlicht noch betont wurden, nicht besser zur Geltung bringen können. Hohe Wangenknochen, ein ausgeprägter Kiefer, der tiefe Olivton seiner Haut und die aristokratische Nase – all dies zeugte von seiner Herkunft, erzählte von den Genen der frühen Einwanderer Siziliens. Seine Vorfahren hatten sich von nichts und niemandem auf ihrem Weg aufhalten lassen. Sie nahmen sich, was sie wollten.

    Und er hatte es heute offenbar auf sie abgesehen.

    Instinktiv wich Louise einen Schritt zurück, um etwas Distanz zwischen sie beide zu bringen.

    „Passen Sie auf!“

    Er bewegte sich blitzschnell, fing sie auf, bevor sie stürzte. Sein frischer Pfefferminzatem streifte ihr Gesicht.

    Sie hatte die Kante des Grabsteins hinter ihr nicht gesehen und wäre fast darüber gestolpert. Wenn er nicht gewesen wäre und sie aufgefangen hätte. In seiner Nähe konnte sie sich nicht mehr rühren, nicht mehr sprechen und keinen klaren Gedanken fassen. Ihr war nur noch möglich zu fühlen … und zwar beklemmende Emotionen, die sie mit der Gewalt eines Lavastroms erfassten. Sie erreichten jeden einzelnen Nerv ihres Systems … die reinste Folter. War es wirklich Folter oder eher süße Qual? Nein! In der Berührung dieses Mannes verbarg sich keine süße Qual, keine geheime Versuchung. Nur vollkommene Gleichgültigkeit. Ja, das war es!

    „Lassen Sie mich los!“ Ihr Flüstern klang wie das Flehen eines hilflosen Opfers, und nicht wie der Befehl einer modernen, starken Frau.

    Sie duftete nach Rosen und Lavendel und sah aus wie die Engländerin schlechthin. Anfangs hatte sie auch so geklungen, bis er sie zum ersten Mal berührte.

    Lassen Sie mich los!

    Caesars Mund wurde zu einer harten Linie. Ihre leise Bitte löste eine Flut von Bildern in seinem Kopf aus. Schmerzvolle Erinnerungen, die ihn zurückschrecken ließen. Der innere Terror und die Schuldgefühle waren einfach zu viel für ihn.

    Also warum tat er, was er jetzt tun musste? Würde das ihre Abneigung ihm gegenüber nicht noch verstärken? Genauso wie sein eigenes schlechtes Gewissen?

    Ihm blieb keine andere Wahl, denn es ging um ein höheres Ziel. Wie üblich musste er in erster Linie an seine Leute denken … an die Pflicht und Schuldigkeit seiner Gemeinde und dem Namen seiner Familie gegenüber.

    In dieser Welt gab es keine wirkliche Freiheit für ihn. Und daran war er selbst schuld. All das war einzig und allein seine eigene Schuld.

    Sein Herz klopfte schnell und kräftig. Er hatte nicht mit der Möglichkeit gerechnet, dass sie ihm derart unter die Haut gehen würde – dass er buchstäblich ihrer Sinnlichkeit verfiel. Wie bei dem berühmtesten Vulkan Siziliens schien es in ihr zu brodeln, obwohl die Spitze der Oberfläche noch mit Eis bedeckt war. Und dieser aufregende Kontrast reizte ihn weit mehr, als ihm lieb war.

    Dabei war es nicht so, als gäbe es ansonsten keinen schönen Frauen in seinem Leben, die liebend gern mit ihm das Bett teilten. Allerdings lösten diese lockeren Affären nur eine unbefriedigende Leere in ihm aus – und die schmerzhafte Sehnsucht nach echter Nähe. Leider hatte er einer Frau, mit der eine echte Beziehung vielleicht möglich wäre, absolut nichts zu bieten.

    Aus ihm war mit der Zeit ein Mann geworden, der sich nicht auf die Liebe verstand. Der es als seine unbedingte Pflicht sah, in die Fußstapfen seiner Vorfahren zu treten. Ein Mann, von dem die Zukunft einer ganzen Gemeinde abhing.

    Diese Lebensaufgabe hatte man ihm von Kindesbeinen an eingeimpft. Selbst als sechsjährigem Vollwaisen, der seinen verstorbenen Eltern nachweinte, hatte man ihn sofort daran erinnert, doch lieber an seinen Stand und seine Verpflichtungen zu denken. Die kleine Heimatgemeinde seiner Provinz schickte sogar eine Abordnung, die dem jungen Caesar klarmachen sollte, was es hieß, plötzlich in den Schuhen seines Vaters zu stecken. Obwohl die alten feudalistischen Strukturen längst abgeschafft waren, hatten vor allem ältere Gemeindemitglieder sich auf den Spross der ehemaligen adeligen Lehnsherren des Ortes verlassen.

    Für Außenstehende mochten die altmodischen Einstellungen und Methoden dieser Menschen hart oder sogar grausam klingen. Caesar selbst bemühte sich nach Kräften, die Umstände der moralischen Gemeindeführung zu reformieren, aber Veränderungen brauchten eben viel Zeit. Ganz besonders dann, wenn der Gemeindevorstand sich vehement gegen innovative Ideen wehrte, weil er so sehr alten Traditionen verhaftet war.

    Trotzdem, Caesar war kein kleiner Junge mehr und mittlerweile wild entschlossen, seine Reformen energisch durchzusetzen. Zum Wohle aller.

    Veränderungen … Seine Gedanken schweiften für einen Moment ab. Konnte man derart veraltete Strukturen überhaupt nachhaltig ändern? Konnten alte Fehler aus der Welt geschafft werden? Ließen sich Wege dafür finden?

    Resigniert schüttelte er den Kopf und widmete sich wieder der Gegenwart.

    „Sie haben meine Frage bezüglich Ihrer Großeltern nicht beantwortet“, erinnerte er Louise.

    Auch wenn sie seinen autoritären Tonfall verabscheute, war Louise erleichtert darüber, dass zwischen ihnen wieder so etwas wie Normalität eingekehrt war. Sie nickte kurz. „Ja, es war ihr Wunsch.“

    Sie wollte das Gespräch mit Caesar endlich hinter sich bringen. Auf keinen Fall würde sie sich vor diesem eingebildeten sizilianischen Aristokraten in den Staub werfen! Er konnte sich bloß so wichtigmachen, weil seine Vorfahren vor Jahrhunderten Großgrundbesitzer dieses Landstrichs gewesen waren, auf dem die alte Dorfkirche stand. Aber so liefen die Dinge eben hier in dem abgelegenen Teil Siziliens.

    Ihm gehörten die Kirche, das Dorf und wer-wusste-schon-wie-viele Hektar Land in der Gegend. Damit war er der padrone – dem lokalen sizilianischen Verständnis nach sozusagen der Vater dieser Leute hier, auch wenn sie hauptsächlich der Generation von Louises Großeltern angehörten. Wie seinen Titel und seinen Grundbesitz hatte er diese Rolle vererbt bekommen.

    Louise wusste das, sie war mit den Heimatgeschichten ihrer Großeltern aufgewachsen. Die beiden hatten schon in jungen Jahren fleißig für ihre Lehnsherren gearbeitet, nämlich für die Familie des Mannes, der nun auf diesem kleinen, abgelegenen Friedhof vor ihr stand.

    Seufzend blickte sie an ihm vorbei in den wolkenlosen blauen Himmel. Ganz weit in der Ferne ruhte der gigantische Ätna im Licht der heißen Sonne, drohend und voller Kraft. Genau wie Caesar, der Herzog von Falconari, der Louise in diesem Augenblick erwartungsvoll ansah.

    Sie war ganz anders als in seiner Vorstellung, das musste Caesar zugeben. Weder das weizenblonde Haar noch die smaragdgrünen Augen wirkten südländisch, obwohl sie unübersehbar die stolze Haltung einer echten Italienerin besaß. Sie war mittelgroß und sehr schlank, fast ein wenig zu dünn.

    Nachdenklich kniff er die Augen zusammen und begutachtete ihre schmale Taille.

    Eine ausgesprochen hübsche Frau mit ovalem Gesicht und schönen, weiblichen Zügen. Bestimmt verdrehte sie den Männern die Köpfe, wo immer sie hinging. Allerdings hatte sie eine extrem kühle Ausstrahlung, die nicht ihrem natürlichen Wesen entsprach, wie er vermutete.

    Und was war mit seinen eigenen Empfindungen, jetzt, da sie endlich vor ihm stand? Niemals hätte er damit gerechnet, sich von ihr angezogen zu fühlen. Abrupt drehte er sich auf dem Absatz um, damit sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Immerhin besaß sie die Fähigkeit, tief in die Psyche eines Menschen vorzudringen und dort alles zu finden, was diese lieber verdrängt oder versteckt hätten.

    Auf jeden Fall wollte Caesar verhindern, dass sie den Schutzmantel fortriss, mit dem er krampfhaft seine Trauer und sein Schuldgefühl verdeckte. Zu lange schon versteckte er sich hinter seinem falschen Stolz und dem erdrückendem Pflichtgefühl seinen Ahnen gegenüber. Schämte er sich dafür? Diese Frage erübrigte sich angesichts der Tatsache, dass er sich seit mehr als zehn Jahren mit Selbstzweifeln quälte.

    Er hatte es wiedergutmachen wollen. Einen Brief geschrieben, der niemals beantwortet worden war. Eine Entschuldigung ausgesprochen, zu hoffen gewagt … Das alles hatte sich angefühlt, als hätte er es mit seinem eigenen Herzblut geschrieben. Vergeblich. Es gab kein Zurück und auch keine Vergebung. Andererseits, was hatte er denn erwartet? Was er getan hatte, konnte man nicht verzeihen.

    Mit seiner Schuld musste er leben, so wie bisher, das war die gerechte Strafe. Seine ganz persönliche Strafe. Denn es gab nichts, womit man Vergangenes ungeschehen machen konnte. Und mit Louise hier zu stehen, brachte ihm diese ganze Misere wieder ins Bewusstsein.

    Auf seinen Wunsch hin sprachen sie Englisch miteinander, und auf den ersten Blick wirkte sie auch wie die klassische, gebildete Engländerin auf einer Italienreise. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid und hatte einen breiten Schal aus weißem Leinen um die Schultern geworfen.

    Ihr Name war Louise Anderson, und sie war die Enkelin jenes sizilianischen Paares, dessen Asche sie auf diesem stillen Friedhof begraben wollte. Ihre Mutter war ebenfalls Sizilianerin und ihr Vater Australier mit sizilianischen Wurzeln.

    Als Caesar sich wieder bewegte, spürte er plötzlich die scharfen Papierkanten des Briefumschlags, den er in der Innentasche seines Jacketts trug.

    Louisa bekam den Eindruck, als würde dieser Mann absichtlich die Spannung zwischen ihnen ins Unerträgliche steigern. Die Falconari-Familie zeigte denen gegenüber, die sie für weniger privilegiert geboren erachteten, einen Ansatz von Grausamkeit. Das bewies ihre Geschichte, sowohl in schriftlichen Fakten als auch in mündlichen Überlieferungen. Allerdings hatte dieser Falconari keinen Grund, sich ihren Großeltern oder gar ihr selbst gegenüber grausam zu geben.

    Die Antwort des Priesters, den sie wegen des letzten Willens ihrer Großeltern angeschrieben hatte, war für Louise ein Schock gewesen. Er meinte, sie würde die Erlaubnis des duca benötigen. Es wäre eine Formsache. Und dass er für sie bereits einen Gesprächstermin vereinbart hätte.

    Lieber hätte sie den Herzog in einem belebten Hotel getroffen und nicht an einem so geschichtsträchtigen, bedeutungsvollen Ort wie diesem – voller stummer Erinnerungen derer, die hier begraben lagen. Und Caesars außergewöhnliche Anziehungskraft verunsicherte Louise zutiefst. Sie wich noch einen Schritt zurück, achtete dieses Mal aber darauf, nicht wieder zu stolpern.

    „Ihre Großeltern haben Sizilien kurz nach ihrer Hochzeit verlassen, um in London zu leben. Und trotzdem verfügten sie, hier bestattet zu werden?“, wandte er sich jetzt an sie.

    Typisch für diese Art von Mann – einflussreich, dominant und extrem von sich überzeugt – die persönlichen Wünsche einfacher Leute derart infrage zu stellen. Als wäre er immer noch ihr Lehnsherr! In Louise erwachte der Widerstand. Sie war heilfroh, endlich einen Grund gefunden zu haben, diesen Kerl nicht zu mögen.

    Dabei brauchte sie sich für ihre Gefühle doch vor niemandem zu rechtfertigen. Sie konnte denken, was sie wollte. Genauso wie ihre Großeltern das Recht hatten, dass ihr letzter Wille erfüllt und ihre sterblichen Überreste bei denen ihrer direkten Vorfahren bestattet wurden.

    „Sie sind ausgewandert, weil es hier keine Arbeit mehr für sie gab. Nicht einmal die Chance, sich für einen Hungerlohn auf dem Land Ihrer Familie abzurackern, wie so viele meiner Verwandten zuvor. Sie haben Sizilien aber immer als ihre Heimat, als ihr Land betrachtet.“

    Er wunderte sich über die kaum verhohlene Kritik in ihren Worten. „Es scheint mir nur ungewöhnlich, dass sie diese Aufgabe der Enkelin und nicht der eigenen Tochter übertragen haben.“

    Wieder dachte er an den Brief in seiner Tasche. Und seine Schuld wog immer schwerer. Aber er hatte sich entschuldigt, und irgendwann musste man die Vergangenheit ruhen lassen. Er durfte nicht länger in Selbstmitleid baden, hier ging es noch um ganz andere Dinge.

    „Meine Mutter lebt mit ihrem zweiten Ehemann in Palms Springs, und das schon seit vielen Jahren. Ich dagegen bin in London geblieben.“

    „Bei Ihren Großeltern?“

    Auch wenn es eine Frage war, ließ er es wie eine Feststellung klingen.

    Louise wurde misstrauisch. Wollte er sie provozieren, um dann einen Grund zu haben, ihr die Bitte abzuschlagen? Falls dem so war, würde sie ihm diese Genugtuung nicht gönnen. Dafür hatte sie schon zu viel durchgemacht.

    So erging es einem Menschen, der Schande über die eigene Familie gebracht hatte. Ihre eigenen Eltern hatten ihr den Rücken gekehrt, und dieses Stigma würde Louise bis in alle Ewigkeit anhängen. Es nahm ihr jedes Recht auf Stolz oder Privatsphäre.

    „Genau“, bestätigte sie. „Nach der Scheidung bin ich zu ihnen gezogen.“

    „Aber nicht direkt danach?“

    Seine Frage traf sie wie ein elektrischer Schlag, allerdings ließ sie sich das nicht anmerken.

    „Nein.“ Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und ließ ihren Blick angestrengt über den Friedhof schweifen. Dabei empfand sie diesen Anblick als Symbol dafür, dass sie seit der Trennung ihrer Eltern alle eigenen Hoffnungen und Träume begraben musste.

    „Zuerst haben Sie noch bei Ihrem Vater gelebt. Ist das nicht ziemlich ungewöhnlich für ein Mädchen in dem Alter? Nicht bei der Mutter zu wohnen?“

    Es wunderte sie nicht, dass er so gut Bescheid wusste. Der Dorfpriester hatte sie schließlich um eine ausführliche Erklärung ihrer Familiengeschichte gebeten, nachdem sie wegen des Begräbnisses mit ihm in Kontakt getreten war. Da sie die Gepflogenheiten in kleineren sizilianischen Gemeinden kannte, ging sie davon aus, dass der Priester zusätzlich Informationen über sie eingeholt hatte.

    Schlagartig wurde ihr übel. Es wäre eine Katastrophe, wenn dieser arrogante Aristokrat ihr den letzten Wunsch ihrer Großeltern abschlug, nur wegen … ihr. Automatisch sah sie zu Boden, und ihre hellblonden Haare fielen vor das Gesicht. Ihre Nerven lagen inzwischen blank. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, der Priester selbst würde sich um die Angelegenheit kümmern, stattdessen musste sie sich mit diesem Herzog hier herumplagen.

    Ihre Beine zitterten schon, so stark war der Impuls, einfach wegzulaufen. Ein feiger Rückzug brachte eh nicht viel mehr als eine Galgenfrist, bevor das Schicksal seinen Lauf nahm. Da konnte man ebenso gut seine Selbstachtung wahren und sich der Herausforderung stellen.

    Also blieb sie zähneknirschend stehen und ärgerte sich über die unerträgliche Neugier dieses Mannes. Was ging ihn die Beziehung zwischen ihr und ihrer Mutter an? Sie hatten eben nie eine so enge Bindung gehabt. Louises Mutter war stets mehr mit ihrer nächsten Party oder Affäre beschäftigt gewesen als mit ihrem Kind. Als die Mutter dann verkündet hatte, sie würde nach Palms Springs umziehen, war Louise sogar ein bisschen erleichtert gewesen. Mit ihrem Vater war das allerdings eine ganz andere Geschichte. Seine ständige Anwesenheit war für sie ein ständiges Mahnmal ihres eigenen Versagens.

    Nach einer Weile begann sie zu sprechen. „Ich war in meinem letzten Schuljahr in London, als meine Eltern sich scheiden ließen. Deshalb machte es Sinn, vorübergehend bei meinem Vater zu wohnen. Er hatte sich ein Apartment gemietet, weil unser Haus verkauft wurde. Meine Mutter ist dann direkt nach Palms Springs.“

    Die Unterhaltung wurde viel zu intim für ihren Geschmack, andererseits durfte sie sich diesen Kerl nicht zum Feind machen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sein nervtötendes Interesse zu akzeptieren. Es ging einzig und allein darum, seine hochgeschätzte Zustimmung zu erhalten, um den letzten Willen ihrer Großeltern erfüllen zu können. Danach durfte sie ihren wahren Gefühlen freien Lauf lassen. Und auch erst dann wäre die Vergangenheit endlich abgeschlossen, und sie konnte ihr Leben in die eigenen Hände nehmen. Sie hätte sich des heiligen Vertrauens, das in sie gesetzt worden war, würdig erwiesen.

    Entschlossen schluckte sie den bitteren Geschmack im Mund hinunter. Sie hatte sich stark verändert, seit damals …

    Noch immer fiel es ihr schwer, an die Zeit zu denken, in der sie das Ende der Ehe ihrer Eltern hautnah hatte miterleben müssen. Und nach der Scheidung wurde sie wie ein unerwünschtes Paket zwischen den getrennten Haushalten hin und her geschickt – überall unwillkommen, vor allem wegen der neuen Freundin ihres Vaters. Aus dem Grund hatte Louise Schande über sie alle gebracht und damit die Situation ziemlich verschärft.

    Rückblickend war es kein Wunder, dass ihre Eltern und deren neue Partner sie für ein extrem schwieriges Kind hielten. Es hatte Louise verletzt, wenn ihr Vater sich in seine Arbeit stürzte und ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Instinktiv ahnte sie, wie sehr er es bereute, Louises Mutter erst geschwängert und dann geheiratet zu haben.

    Ein brillanter junger Akademiker mit glänzenden Zukunftsaussichten war zu einer Vernunftehe gezwungen worden, weil die sizilianische Gemeinschaft in Cambridge ihren strengen gesellschaftlichen Regeln folgte. Und die hübsche Studentin betrachtete ihn als Fluchthelfer aus ihrem altmodisch geprägten Elternhaus. Hätte er nicht gespurt, wäre seine wissenschaftliche Karriere am Ende gewesen.

    Sich selbst betrachtete Louise nicht als Sizilianerin, trotzdem spürte sie deutlich, dass italienisches Blut in ihren Adern floss. Und sie litt unter der fehlenden Liebe ihres Vaters und der damit einhergehenden öffentlichen Demütigung. Normalerweise waren sizilianische Väter stolz auf ihre Kinder und beschützten sie vor der Welt. Ihr Vater aber hatte sie nicht gewollt, weil sie seine beruflichen Pläne durchkreuzte. Zuerst als weinendes, klammerndes Kleinkind, später dann als rebellischer Teenager. Ihr Vater war ein Mann, der das Reisen und seine persönliche Freiheit liebte. Eine Hochzeit und die Geburt eines Kindes legten ihm Ketten an, und er schaffte es nicht, eine positive Beziehung zu seiner Tochter aufzubauen.

    Als Reaktion darauf steigerte Louise sich in eine Traumwelt hinein, in der sie das geliebte Schätzchen ihres Vaters war. Im exklusiven Mädchenpensionat, auf das ihre Mutter sie schickte, gab sie vor den Mitschülerinnen mit ihrem gebildeten Vater an, der inzwischen eine Wissenschaftssendung im Fernsehen leitete. Nur seinetwegen wurde sie von den Töchtern der Reichen und Schönen akzeptiert.

    Dieser oberflächliche Konkurrenzkampf um Anerkennung brachte ihre schlimmsten Charakterzüge zum Vorschein, das musste Louise leider zugeben. Schon als Kind lernte sie, mit schlechtem Verhalten einen größeren Effekt zu erzielen als mit gutem. In der Schule pflegte sie ihren Status und ihr Image als wildes Mädchen.

    Wenigstens war ihr Vater damals einigermaßen für sie da gewesen, bis Melinda Lorrimar plötzlich auf der Bildfläche erschienen war. Seine australische Privatsekretärin nahm ihr einfach den Vater weg, von heute auf morgen. Dabei war Melinda damals erst siebenundzwanzig, also nur neun Jahre älter als Louise. Natürlich begann damit ein endloser Kampf um die alleinige Aufmerksamkeit des alten Herrn.

    Wie eifersüchtig sie auf Melinda gewesen war! Die Australierin war geschieden und hatte bereits zwei kleine Töchter, die sich in dem Zimmer einnisteten, das im Apartment des Vaters eigentlich für Louise vorgesehen war. Louise färbte sich die Haare schwarz, weil Melinda und ihre Kleinen ebenfalls schwarze Haare hatten. Dann folgten zu viel Make-up, kurze und weit ausgeschnittene Klamotten, provokative Aktionen … Alles Hilferufe einer Tochter, die sich danach sehnte, beachtet und geliebt zu werden.

    Aber ihr Vater liebte nur seine glamouröse, aufregende Sekretärin, die überall Aufsehen erregte. Daher beschloss Louise, Männer zu bezaubern, damit auch sie glamourös und aufregend wurde. Damit ihr Vater einmal so stolz auf sie war wie auf Melinda … und früher auf seine erste Ehefrau. Nachdem auch das nicht funktionierte, versuchte Louise, ihn zu schockieren. Alles war besser als seine beleidigende Gleichgültigkeit ihr gegenüber.

    Sie hätte alles dafür getan, das leere, hungrige Gefühl in ihrem Inneren loszuwerden. Um nicht länger ein unliebsamer Fehltritt zu sein, der jedem nur im Weg war. Um endlich ein Mensch zu sein, der als einzigartig und wertvoll erachtet wurde.

    In sexueller Hinsicht hatte sie keine Erfahrung. Ihre gesamte emotionale Kraft wandte sie dafür auf, um die Liebe ihres Vaters zu kämpfen. Selbstverständlich glaubte sie fest daran, eines Tages jemanden zu treffen, in den sie sich verlieben konnte. Aber bis dahin musste ihr Selbstwertgefühl als wertgeschätzte Tochter gesichert sein.

    Mit dieser Fantasie im Kopf lebte sie jahrelang in Anstrengung, ohne zu merken, wie zerstörerisch so ein Weg sein konnte. Weder ihrem Vater noch ihrer Mutter war es wichtig genug, das eigene Kind vor dieser Gefahr zu warnen. Für beide war Louise schlicht die Erinnerung an einen vergangenen Fehler und an eine Ehe, die keiner von ihnen gewollt hatte.

    „Aber während Sie Ihren Abschluss gemacht haben, wohnten Sie doch bei den Großeltern, nicht bei Ihrem Vater?“, hakte Caesar Falconari nach.

    Seine tiefe Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Sofort schoss sengende Hitze durch ihren Körper – eine plötzlich Wahrnehmung seiner Gegenwart. Dieser Mann trug seine Sinnlichkeit zur Schau, wie andere Menschen es mit teurer Kleidung taten. Keine Frau auf diesem Erdball würde ihn jemals übersehen, sobald er auftauchte.

    Ihre eigene empfindliche Reaktion auf ihn ärgerte Louise. Das passte gar nicht zu ihr. Warum traten ihr Schweißperlen auf die Stirn, warum kratzte der eigene Atem im Hals, warum wurde ihr so unerträglich heiß? Was geschah da mit ihr? Der Ärger verwandelte sich in Panik, als sie merkte, wie wenig sie dieses Phänomen kontrollieren konnte. Das war nicht richtig! Inakzeptabel. Und absolut unfair.

    Es wurde still in ihr … Die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Das alles hier lief gerade gründlich falsch. Sie wusste zwar nicht wieso, aber ihr war klar, dass sie sich auf beängstigend dünnes Eis begab, wenn sie ihre Gefühle nicht sofort wieder in den Griff bekam. Vor allem durfte er nicht merken, was er da mühelos anrichtete. Ihm würde nur gefallen, wie einfach er sie erniedrigen konnte, da war Louise sicher.

    Ich bin aber keine unreife Achtzehnjährige mehr, erinnerte sie sich. Mit mir kann man so etwas nicht machen!

    „Da Sie hervorragend über meine familiäre Situation unterrichtet sind, wissen Sie bestimmt auch, dass mein Vater mich bat auszuziehen. Schuld waren mein unmögliches Benehmen und die Auswirkung, die es auf die Töchter seiner neuen Lebensgefährtin haben könnte.“

    „Er hat Sie vor die Tür gesetzt.“ Wieder stellte er keine Frage, und seine trockene Bemerkung störte Louise gewaltig.

    Doch für Caesar gesellte sich nur ein weiterer Aspekt zu seinem tonnenschweren schlechten Gewissen. Seit etlichen Jahren kümmerte er sich nun aufopfernd um das Wohl seiner Gemeinde. Und zu hören, welch herzlose Behandlung Louise durch die Menschen erfahren hatte, die ihr eigentlich Respekt und Liebe entgegenbringen sollten, lastete schwer auf ihm. Es war nie seine Absicht gewesen, sie zu verletzen oder ihr zu schaden, ganz im Gegenteil. Jetzt verstand er, warum sie nicht auf seinen Brief geantwortet und ihm verziehen hatte.

    Louise strich sich verärgert über ihre glühenden Wangen. Einerseits schämte sie sich, andererseits fühlte sie sich von ihrer strengen Familie immer noch ungerecht behandelt. Dabei sollte das alles längst keine Rolle mehr spielen. Während ihrer Ausbildung zur Mediatorin und Familientherapeutin hatte sie selbst eine Gesprächstherapie absolviert und gelernt, mit eigenen Fehleinschätzungen umzugehen. Wenn man sich in einem Punkt geirrt oder sich ein falsches Vorurteil gebildet hatte, musste man diesen Patzer voll akzeptieren und anschließend hinter sich lassen.

    „Er und Melinda wollten in Australien neu anfangen, da machte es Sinn, das Londoner Apartment wieder zu verkaufen. Rein theoretisch war ich mit achtzehn ja erwachsen. Ich war schon auf der Uni. Trotzdem haben Sie im Grunde recht, er hat mich buchstäblich vor die Tür gesetzt.“

    Einsam und allein war sie zurückgeblieben, während ihr Vater ein neues Leben begonnen hatte – ohne sie. Caesar dachte daran, dass auch er seinerzeit am anderen Ende der Welt gewesen war und dort alles Mögliche gelernt hatte, um das schwierige Leben der ihm anvertrauten Menschen zu verbessern. Allerdings brachte es nichts, ihr davon zu erzählen. Ihre Abneigung ihm gegenüber war nicht zu übersehen, da würden alte Geständnisse nur noch weiteres Öl ins Feuer gießen.

    „Daraufhin sind Sie also zu Ihren Großeltern gezogen?“ Bei den Fakten zu bleiben und auf überflüssige Emotionen zu verzichten, schien ihm die beste Strategie zu sein.

    Louises innere Anspannung wuchs von Minute zu Minute. Ihr reichte es langsam, an ihre unwürdige Vergangenheit erinnert zu werden. Es rief die Scham und die Angst wieder wach, die sie überwunden geglaubt hatte. Ihre Großeltern hatten sie mit unendlich viel Liebe aus der Verlorenheit und Einsamkeit gerettet.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Louise erfahren, wie wichtig die Sicherheit einer liebevollen Familie für ein Kind war. Es veränderte ihr ganzes Leben, und sie schwor sich selbst, sich eines Tages bei ihren Großeltern zu revanchieren.

    „Ja.“

    „Das war eine ziemlich großzügige Geste von ihnen, wenn man bedenkt …“

    „Wenn man bedenkt, wie ich mich damals ausgeführt habe? Ja, sie waren wirklich großzügig. Viele Leute haben sie dafür verurteilt, so wie sie zuvor mich verurteilt haben. Ich habe Schande über meine Familie gebracht, und man befürchtete, das könnte auch auf die Gemeinde abfärben. Aber diese Mechanismen sind Ihnen bestimmt bestens vertraut? Außerdem scheinen Sie alles darüber zu wissen, welchen Schaden ich mit meinem Benehmen angerichtet habe. Meine Großeltern haben unter meinem schlechten Ruf gelitten und trotzdem fest zu mir gestanden. Genau deshalb bin ich heute hier und lasse mir weitere Demütigungen von Ihnen gefallen.“

    Darauf wollte er etwas Passendes erwidern. Wollte ihr versichern, wie leid es ihm tat, und sie daran erinnern, dass er sich entschuldigt hatte. Gleichzeitig war ihm jedoch klar, dass er hart bleiben sollte. Hier ging es um mehr als um eigene Befindlichkeiten. Ob es ihnen beiden nun gefiel oder nicht, sie waren nur zwei Steinchen in einem großen Mosaik. Ihre Leben waren untrennbar mit der Gemeinde verknüpft, in die sie geboren worden waren. Davor durften sie nicht die Augen verschließen.

    „Sie möchten ein Versprechen einlösen, indem Sie die Asche Ihrer Lieben hier begraben lassen?“

    „Das haben sie sich immer gewünscht. Ganz besonders nachdem … nach allem, was sie meinetwegen ertragen mussten. Dieses Begräbnis würde eine Heimkehr bedeuten und auch die Rehabilitation innerhalb der Gemeinde. Sie könnten bei der Kirche bestattet werden, in der sie getauft wurden, und in der sie geheiratet haben. Ich würde alles tun, um das durchzusetzen, und wenn ich auf Knien darum betteln muss!“

    Diesen Grad von Ehrlichkeit hatte er nicht von ihr erwartet. Feindseligkeit ja, aber Aufrichtigkeit? Damit traf sie einen Nerv bei ihm. Der moderne, gebildete Teil seines Verstandes suchte permanent nach Wegen, seine Leute mit ihren angestaubten Bräuchen und Traditionen ins einundzwanzigste Jahrhundert zu befördern. Aus diesem Grund empfand er echtes Mitgefühl für Louise. Als junges Mädchen war sie von einem Wertesystem verschlungen worden, dessen archaische Regeln in der Gegenwart keinen Platz für individuelles Verhalten ließen.

    Der Brief in seiner Tasche wog immer schwerer. Es fühlte sich wie eine offene Wunde an, in die Salz gestreut wurde.

    Allmählich verliere ich die Kontrolle über mich, dachte Louise. So weit darf es nicht kommen!

    Sie musste sich zusammenreißen und seine dreisten, nervtötenden Fragen über sich ergehen lassen. Immerhin ging es um ein Versprechen, das sie ihren Großeltern schuldete. Nichts und niemand durfte dem im Weg stehen – schon gar kein überheblicher, aufgeblasener sizilianischer Adeliger, der meinte, durch seine bloße Anwesenheit alle Mitmenschen aus der Fassung bringen zu können! Zwar funktionierte es anfangs bei ihr, aber sie hatte es rechtzeitig bemerkt, um dem einen Riegel vorzuschieben!

    Das Haus in Notting Hill war damals ihr Ruhepol gewesen, als sie sich vor der gesamten Welt verstecken wollte. Ihre geliebten Großeltern gaben ihr, was Vater und Mutter ihr ein Leben lang verweigert hatten. Und das zu einem äußerst kritischen Zeitpunkt – denn die Gewissheit, dass eine ganze sizilianische Gemeinde sich ihrer schämte, war für Louise furchtbar gewesen. Sie schuldete ihren mutigen Großeltern sehr viel.

    Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, jemals vor diesem Mann Rede und Antwort stehen zu müssen. Natürlich war sie zu allem entschlossen, um die Familienehre ihrer Liebsten zu retten. Aber sie war davon ausgegangen, dass er einem persönlichen Treffen ebenso wenig abgewinnen konnte wie sie. Offenbar hatte sie seine Arroganz gründlich unterschätzt.

    „Wie Sie wissen, bin ich nicht allein bevollmächtigt, in dieser Sache eine Entscheidung zu treffen. Die Dorfältesten …“

    „Befolgen Ihre Anweisungen, genau wie vor hundert Jahren. So viel sollten Sie wissen. Es liegt allein in Ihren Händen, dem letzten Wunsch meiner Großeltern zu entsprechen. Dem möchte ich hinzufügen, ihnen diese letzte Ruhestätte zu verwehren, wäre wohl mehr als grausam und unfair. Sie post mortem noch zu bestrafen …“

    „So funktioniert unsere Gesellschaft eben. Die ganze Familie leidet, wenn eines ihrer Mitglieder in Ungnade fällt. Das ist Ihnen doch nicht neu?“

    „Und Sie halten das für richtig?“, brauste sie auf, und ihre Miene wurde eisig. „Ja, sicher finden Sie das!“

    „In diesem Teil von Sizilien leben die Menschen zum großen Teil noch nach den Regeln und Gebräuchen, die vor Hunderten von Jahren festgelegt wurden. Selbstverständlich möchte ich gern zum Wohle meiner Leute gewissen Veränderungen einführen, da mir die Brüche und Fehler in vielen dieser Traditionen bewusst sind. Aber Reformen brauchen Zeit, wenn man Misstrauen und Streit zwischen den Generationen vermeiden will.“

    Darin steckte mehr Wahrheit, als Louise zugeben mochte. Andererseits lag eine große Chance darin, die Geister der Vergangenheit ruhen zu lassen, um sich die Geschenke der Zukunft nicht zu versagen. Hier waren viele unterschiedliche Menschen betroffen, die auch weiterhin gut miteinander auskommen wollten.

    Sie versuchte eine neue Strategie. „Meine Großeltern haben sich um diese Gemeinde sehr verdient gemacht. Besonders in der Anfangszeit der Ehe haben sie ihren Eltern und Geschwistern regelmäßig Geld geschickt. Dafür mussten sie sich ungeheuer einschränken. Darüber hinaus haben sie regelmäßig Dorfbewohner bei sich aufgenommen, wenn diese nach London gekommen sind. Sie haben oft Geld gespendet, und sie haben ein Recht darauf, dass ihre Bemühungen zur Kenntnis genommen und honoriert werden.“

    Caesar war beeindruckt, wie leidenschaftlich sie für ihre Großeltern eintrat. Ein diskreter Ton aus seinem Handy erinnerte ihn an einen bevorstehenden Termin. Er war davon ausgegangen, das Gespräch mit Louise im Handumdrehen hinter sich zu haben. Aber es gab immer noch einige Fragen zu klären.

    „Ich muss leider los. Ein dringender Termin. Wie auch immer, wir beide haben noch eine Menge zu besprechen. Ich melde mich bei Ihnen“, versprach er und wandte sich zum Gehen.

    Louise blickte ihm wütend nach. Was für ein typisches Verhalten für einen Kerl, dem die Überheblichkeit in die Wiege gelegt worden ist! Dem die Grausamkeit dank steter Familientradition in Fleisch und Blut übergegangen ist!

    Was hatte sie anderes erwartet? Sie sollte erleichtert sein, dass er endlich verschwand.

    Nach ein paar Metern blieb Caesar jedoch stehen und drehte sich um. In den Sonnenstrahlen, die sich tapfer durch die dicht beieinander stehenden Zypressen kämpften, zeichneten sich seine markanten Gesichtszüge ab. Jetzt wirkte er mehr denn je wie einer seiner kriegerischen Vorfahren.

    „Ihr Sohn“, rief er. „Haben Sie ihn mit nach Sizilien gebracht?“

2. KAPITEL

    So fühlte es sich also an, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Dabei hätte sie auf diese Frage vorbereitet sein sollen.

    „Ja.“ Louises Stimme zitterte vor Anspannung, und nackte Angst kroch ihr eiskalt über den ganzen Körper. Dabei hatte sie doch nichts zu befürchten. Es war schließlich kein Geheimnis: Sie zog als Single-Mum einen neunjährigen Sohn groß.

    „Sie haben sich dagegen entschieden, ihn heute mit hierherzubringen? Halten Sie das für klug? Er ist erst neun Jahre alt. Eine verantwortungsvolle Mutter hätte …“

    „Wollen wir das alberne Sie nicht sein lassen?“, unterbrach Louise den Herzog gereizt und genoss den Moment, als er vor Schreck zusammenzuckte. „Das wird doch allmählich lächerlich! Und als verantwortungsvolle Mutter – wie du es nennst – habe ich in der Tat entschieden, dass er bei einer Tennisstunde mit anderen Kindern im Hotel besser aufgehoben ist als auf einem Friedhof. Mein Sohn Oliver stand seinem Urgroßvater extrem nahe. Er vermisst ihn sehr, und es hätte ihn völlig überfordert, zu diesem unsäglichen Termin hier mitzukommen.“

    Vorausgesetzt, sie hätte ihn überhaupt dazu überreden können.

    Innerlich bebte Louise vor unterdrückter Wut, aber das wollte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen. Die vergangenen achtzehn Monate hatte sich das Verhältnis zu ihrem Sohn deutlich verschlechtert. Oliver machte seine Mutter ganz klar dafür verantwortlich, keinen Vater zu haben. Das führte wiederum zu Problemen in der Schule, weil er sich mit Klassenkameraden stritt und prügelte, die ständig mit ihren Supervätern prahlten. Zwischen ihr und ihrem geliebten Sohn hatte sich eine Kluft aufgetan, die von Tag zu Tag unüberwindbarer wurde.

    Louise hätte alles getan, um ihn vor dem Schmerz zu beschützen, den er gerade durchmachen musste. Alles. Aber jetzt bestand er auf etwas, das sie ihm nicht geben konnte: Er wollte einen Vater.

    Oliver war ein cleverer Bursche und besuchte eine gute Schule. Die Gebühren dafür fraßen einen großen Teil ihres Verdienstes auf. Obwohl viele Väter der anderen Jungen aus irgendwelchen Gründen nie zu Hause waren, hatten diese Kinder doch zumindest teilweise Kontakt zu ihnen.

    Vor allem Louises Großvater hatte sich ernsthafte Sorgen darum gemacht, was es für seinen Großenkel bedeutete, gar keine Informationen über seinen leiblichen Vater zu haben. Gleichzeitig wusste er, wie unmöglich es für Louise war, Oliver die Wahrheit zu sagen. Noch weniger war sie bereit, ihn anzulügen und ihm eine beschönigende Geschichte aufzutischen.

    Sie liebte ihren Sohn. Es gab nichts, das sie nicht für ihn tun würde, um ihn glücklich zu machen. Aber sie konnte mit ihm nicht über seinen Vater reden. Zumindest jetzt noch nicht. Erst wenn er älter war und verstehen konnte, was damals geschehen war.

    Durch ihren Fehltritt wuchs er ohne Vater auf. Dafür hatten ihre Großeltern dem Kleinen all ihre Liebe geschenkt, so wie sie auch zu ihrer Enkelin hielten, als sie sich gegen die Abtreibung gewehrt hatte, zu der ihre Eltern sie zwingen wollten. Sie hatte Oliver das Leben geschenkt, und das zählte doch wohl auch etwas?

    „Wir haben noch eine Menge zu erklären“, sagte Caesar deutlich kühler als zuvor. „Ich komme morgen früh um elf Uhr zum Hotel. Wir treffen uns dort in der Cafélounge.“

    Sein herrischer Ton ließ keinen Widerspruch zu. Es schien ihn nicht zu interessieren, ob Louise Zeit hatte oder nicht. Noch ein Zeugnis für seine grenzenlose Selbstüberschätzung. Arroganz war sein zweiter Vorname, oder eher: Gnadenlosigkeit und übertriebener Stolz. Zu schade, dass niemand den allmächtigen Herzog von Falconari in seine Schranken wies, damit er von seinem hohen Ross fiel und zu einem verwundbaren Normalsterblichen wurde.

    Grübelnd sah sie ihm nach, bis er in seine nachtschwarze Limousine stieg und davonfuhr.

    Von dem Weg aus, der sich durch den Hotelgarten an den Tennisplätzen vorbeischlängelte, hatte Caesar einen guten Blick auf den Jungen, der mit ein paar anderen Kindern gerade eine Trainerstunde bekam.

    Louise Andersons Sohn. Er war groß und muskulös für sein Alter und hatte die dunklen Haare und gebräunte Haut seiner sizilianischen Vorfahren geerbt. Außerdem war er ein ziemlich guter Spieler, äußerst konzentriert und mit einer starken Rückhand.

    Caesar warf einen Blick auf seine Uhr und beschleunigte seine Schritte. Er hatte einen Umweg eingeschlagen, um an den Tennisplätzen vorbeizukommen. Trotzdem wollte er Louise nicht warten lassen. Wie immer überfielen ihn gemischte Gefühle von Trauer und Reue, sobald er an sie dachte.

    Auch Louise sah auf ihre Uhr. Schon eine Minute nach elf! Ihr Sohn hatte erfreut reagiert, als sie ihm vorschlug, heute noch eine Extra-Tennisstunde zu nehmen. Solche Extras waren sonst nicht an der Tagesordnung. Sie hatte Ollie vorgewarnt, dass ihr Reisebudget knapp bemessen sein würde.

    Es quälte sie, aus Zeit- und Geldgründen keine schöne Zeit mit ihrem Sohn verbringen zu können, damit der Bruch zwischen ihnen wieder allmählich heilen konnte. So etwas würde sie zumindest ihren Klienten in der gleichen Situation raten. Kindererziehung war innerhalb eines intakten Familienverbandes wesentlich leichter, aber Louise und Ollie hatten nur noch einander.

    Sie schloss für einen Moment die Augen und dachte traurig an ihre geliebten Großeltern. Ihr fehlten besonders die weisen, liebevollen Ratschläge ihres Großvaters. Wie musste es dem armen Ollie erst gehen?

    Die beiden hatten sich besonders nahegestanden, und von einem Tag auf den anderen musste der Kleine nun ohne väterlichen Beistand auskommen.

    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, wie Caesar Falconari auf ihren Tisch zusteuerte. Er war lässiger gekleidet als am Vortag, aber immer noch sehr cool und italienisch: helle Chinos, schwarzes T-Shirt und dazu ein helles Leinenjackett. Sehr sexy. Kein Wunder, dass praktisch jede anwesende Frau in seine Richtung starrte. Sie selbst fand ihn nicht so umwerfend … doch!

    Ihr fiel ein, wie sie gestern plötzlich und unvermittelt auf seine Nähe reagiert hatte. Ein beschämendes und dennoch sehr deutliches Zeichen dafür, wie attraktiv sie ihn fand. Also half nur, diese unleugbare Anziehungskraft zu ignorieren.

    Ihre Aufmerksamkeit sollte ganz anderen Dingen gelten.

    Leider kehrte die Nervosität zurück, nachdem Caesar sich neben sie gesetzt hatte. Aus dem Nichts erschien eine Kellnerin, was Louise ziemlich verwunderte. Sie selbst hatte eine Ewigkeit auf der niedrigen, schmalen Bank gesessen, ohne dass das Servicepersonal von ihr Notiz genommen hätte.

    Er bedachte ihren Café Latte mit einem abfälligen Blick und bestellte sich einen doppelten Espresso. „Wie ich sehe, bekommt dein Sohn heute noch eine Tennisstunde?“, sagte er und verzichtete auf eine Begrüßung.

    „Woher weißt du das?“ Ein ungutes Gefühl beschlich sie.

    „Ich bin zufällig an den Plätzen vorbeigekommen.“

    „Wenn wir hier schnell fertig sind, kann ich noch hingehen und ihn spielen sehen“, erwiderte sie mürrisch.

    Der Espresso wurde serviert, und Caesar strahlte die Kellnerin einen Tick zu lange an … für Louises Geschmack. „Was das betrifft … Da gibt es eine weitere Angelegenheit, die ich mit dir besprechen wollte. Einmal abgesehen von deinem Anliegen mit dem Begräbnis.“

    Eine weitere Angelegenheit? Jetzt wurde sie richtig unruhig, und ihr Puls ging schneller.

    „Kurz vor deiner Ankunft auf Sizilien habe ich einen Brief vom Anwalt deines Großvaters erhalten. Der alte Herr hat ihn selbst verfasst und angeordnet, dass er nach seinem Tod an mich weitergeleitet wird.“

    „Mein Großvater hat dir geschrieben?“, keuchte sie fassungslos. Ihr Hals war ganz trocken.

    „Ja. Es scheint, er machte sich ernste Sorgen um das Wohlergehen und die Zukunft seines Urenkels. Dich konnte er offensichtlich nicht damit betrauen, also hat er sich an mich gewandt.“

    Zum Glück gelang es Louise, ihre verräterische Schnappatmung durch ein leichtes Hüsteln zu verbergen. Ihr war nicht neu, wie viel Sorgen sich ihr Großvater über Ollies zunehmend feindseliges Verhalten seiner Mutter gegenüber gemacht hatte. Der alte Mann hatte sie sogar vor den üblen Gerüchten innerhalb der sizilianischen Gemeinde gewarnt, die ihrem Sohn früher oder später zugetragen werden würden. Schulkinder konnten ausgesprochen gemein sein, ob nun absichtlich oder aus Versehen.

    Ollie empfand sich ohnehin schon als Außenseiter, weil er seinen leiblichen Vater nicht kannte. Ihm fehlte dadurch ein großer Teil seiner Familie. Gerüchte würden diesen Zustand noch verschlimmern, das wusste Louises Großvater, aber ihm waren die Hände gebunden.

    Was für ein Schock zu erfahren, dass er sich in den letzten Wochen seines Lebens doch noch dazu entschieden hatte, den verpönten Wertevorstellungen seiner Heimat zu entsprechen. Und das hinter ihrem Rücken! Auch wenn sie ihn immer noch liebte und verehrte, ihm sogar unendlich viel zu verdanken hatte, war sie im Augenblick einfach nur maßlos wütend.

    „Er hatte kein Recht das zu tun. Selbst wenn er für Ollie das Beste im Sinn hatte“, verkündete sie in scharfem Ton. „Er wusste genau, wie ich diesen archaischen, italienischen Landklüngel hasse. Jedes kleine Problemchen muss zum padrone des jeweiligen Kaffs geschleift werden, damit er seinen Senf dazu gibt.“

    „Basta! Das reicht! Dein Großvater hat mir nicht als seinem padrone geschrieben, sondern weil ich seiner Meinung nach Olivers Vater bin!“

    Der Schmerz kam unerwartet und heftig. Sie fühlte sich mit einem Schlag schutzlos ausgeliefert, die Tore wurden aufgestoßen, hinter denen sich die Schande und Erniedrigung ihrer Vergangenheit verbargen. Sie war wieder achtzehn Jahre alt, öffentlich und privat in Ungnade gefallen, und voller unbegreiflicher, unüberwindbarer Emotionen.

    Ein gefallener Engel. Noch heute sah sie das Gesicht ihres Vaters vor sich, wie er sie mit einer Mischung aus Verachtung und Ablehnung anstarrte, während Melinda dazu triumphierend grinste. Sie hatte ihre Töchter an ihre Seite gezogen und die Hand ihres Mannes ergriffen. Eine kleine, geschlossene Gemeinschaft, die Louise ganz bewusst aus ihrer Mitte ausgrenzte.

    Vor der versammelten Gemeinde war Louise damals vom Dorfältesten an den Pranger gestellt worden. Mitten im beliebtesten Café am Platze bezeichnete er sie als eine junge Frau, die durch ihr Verhalten Schande über ihre ganze Familie gebracht hatte. Automatisch hatte sie sich an Caesar Falconari gewandt – auf der Suche nach Unterstützung. Aber er war einfach aufgestanden, hatte sie allein gelassen und nicht einmal den Versuch gemacht, sie zu verteidigen. Eine schlimmere Strafe konnte sie sich gar nicht vorstellen.

    Seine Zurückweisung hing ihr bis heute nach, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Oliver war ihr Sohn, ganz allein ihr Kind. Er hatte mit Caesar nichts zu tun, und solange es nach ihr ging, würde das auch so bleiben. Auch wenn Caesar der Vater war!

    Er sah das Mienenspiel auf ihrem Gesicht und fragte sich, was sie vor ihm zu verbergen versuchte. Warum gab sie nicht unumwunden zu, was ohnehin kein Geheimnis mehr war?

    Louise kochte innerlich. Wie hatte ihr Großvater ihr das bloß antun können? Sie derart zu hintergehen? Damals hatte sie ausschließlich ihren Großeltern die ganze Wahrheit anvertraut: nämlich dass nicht unzählige junge Männer als Vater ihres unehelichen Kindes infrage kämen, sondern nur ein ganz bestimmter. Niemand anderes als Caesar, der Herzog von Falconari, Herrscher über Reichtum und Ländereien in dem Gebiet Siziliens, das der Geburtsort ihrer Großeltern war.

    Sie beide hatten Louise hoch und heilig versprochen, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Es hätte sowieso niemand geglaubt. Besonders nicht, da Caesar selbst … aber nein, in diese Richtung wollte sie gar nicht mehr denken. Nicht jetzt und nicht in Zukunft. Die bittere Vergangenheit war vorbei und begraben. Ab sofort ging es nur noch um Oliver.

    Entschlossen hob sie den Kopf. „Oliver ist einzig und allein mein Sohn.“

    Genau vor dieser Situation hatte Caesar Angst gehabt. Er atmete tief durch und reichte Louise den Brief. Dabei rutschten die mitgeschickten Fotos aus dem Umschlag und fielen auf den Tisch.

    Verwundert warf sie einen Blick darauf. Wie jung sie in dem Sommer damals ausgesehen hatte. Bis auf ihre Mutter waren sie alle in den Ferien nach Sizilien gekommen. Von Anfang an hatte Louise sich keine Illusionen über Melindas Motive gemacht, die keine Gelegenheit ausließ, um einen Keil zwischen Vater und Tochter zu treiben.

    Leider hatte Louise genauso reagiert, wie es von Melinda beabsichtigt war. Louise tat nämlich absolut alles, um die Aufmerksamkeit ihres Vaters auf sich zu lenken. Und zwar auf die einzige Art, die sie kannte: indem sie sich so schlecht wie nur irgend möglich benahm, um beachtet zu werden.

    Sich selbst so auf diesem Foto zu sehen, war schmerzhaft. Sie hatte versucht, den sexy Kleidungsstil von Melinda nicht zu kopieren, sondern noch zu übertrumpfen. Um Melindas seidiger brünetter Haarpracht nachzueifern, färbte Louise ihre Haare schwarz, was damit endete, dass sie strähnig und stumpf wurden. Die Kleider zu kurz, die Absätze zu hoch und jede Menge Schminke im Gesicht.

    Von dem Bild blickte einem eine Achtzehnjährige mit fingerdickem Kajal um die Augen entgegen, die verzweifelt sexy wirken wollte. Doch jeder mit ihrer Ausbildung und Erfahrung konnte dahinter sofort die Verletzlichkeit erkennen. Ein liebender Vater hätte es auch sehen müssen …

    Kein Wunder, dass jeder Junge im Dorf sie für leichte Beute gehalten hatte. Sie wirkte billig, willig, und dementsprechend wurde sie auch behandelt. Die strengen Weisungen ihrer Großeltern hatte sie selbstverständlich ignoriert.

    Sie war noch jung für ihr Alter und hatte auf ihrer reinen Mädchenschule kaum Erfahrungen sammeln können. Eigentlich wollte sie nur dazugehören, und noch viel wichtiger: Sie wollte, dass sich ihr Vater für sie interessierte. Doch der zog es vor, seine Zeit mit Melinda und ihren Töchtern zu verbringen.

    „Du hast dich ziemlich verändert“, bemerkte Caesar trocken. Ihr Großvater hatte das Foto geschickt, um der Erinnerung des Kindsvaters auf die Sprünge zu helfen. „Ich hätte dich nicht wiedererkannt.“

    „Damals war ich achtzehn und wollte unbedingt …“

    „Männliche Aufmerksamkeit. Ja, ich erinnere mich.“

    Louise spürte, wie ihr Gesicht buchstäblich in Flammen aufging.

    „Ich wollte von meinem Vater beachtet werden“, stellte sie klar.

    Caesar war zweiundzwanzig gewesen und hatte gerade erst sein Erbe angetreten. Die Zeit, in der ihm Nachlassverwalter oder Treuhänder sagen konnten, was er zu tun hatte, war nun endgültig vorbei. Ihm war bewusst gewesen, wie gespannt man darauf achtete, ob er seinem gesellschaftlichen Stand gerecht wurde oder nicht. Die Leute wünschten sich einen moralischen Gemeindevorstand, der ihre traditionellen Interessen vertrat.

    Gleichzeitig suchte er verzweifelt nach einem Weg, die alten Strukturen aufzubrechen und zu modernisieren, während die ältere Generation jeder Form von Modernisierung äußert ablehnend – wenn nicht feindselig – gegenüberstand. Frauen hatten sich ganz allgemein den Männern unterzuordnen.

    Der Vorsitzende des größten Dorfes in der Gegend, Aldo Barado, hatte sich die Unterstützung der meisten anderen Gemeindeführer gesichert, um dem altmodischen Weg treu zu bleiben. Caesar wusste, er musste vorsichtig agieren, um seine Ziele zu erreichen.

    Louises extrem lockere Einstellung hatte von Beginn an Aldo Barados Missfallen erregt. Schon nach zwei Tagen war er im castello aufgetaucht, um sich über den Einfluss zu beschweren, den sie auf die Dorfjugend ausübte. Insbesondere auf die jungen Männer. Insbesondere auf seinen einzigen Sohn, der bereits mit einer anderen Frau zwangsverlobt war und trotzdem Louise nachstellte.

    Natürlich blieb Caesar nichts anderes übrig, als sich die Beschwerden des älteren Mannes anzuhören. Und weil dieser weibliche Besuch den gesellschaftlichen Regeln der Gegend keinerlei Beachtung schenkte, stattete Caesar der Familie einen Besuch ab, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen und notfalls mit Louises Vater zu sprechen.

    Als sie ihm über den Weg lief, wusste er gleich, warum die Halbstarken sie so unglaublich attraktiv fanden. Nicht einmal die unmögliche Aufmachung konnte ihrer natürlichen Schönheit etwas anhaben. Diese Augen, diese glatte Haut, der weiche, vielversprechende Mund …

    Sein eigenes plötzliches Verlangen nach dieser geheimnisvollen Fremden schockierte ihn bis ins Mark. Seit dem Tod seiner Eltern hatte er permanent Strategien entwickelt, um sich vor dem überwältigenden Gefühl von Einsamkeit zu schützen. Er musste tapfer sein. Er musste stark sein. Er musste immer daran denken, dass es als Falconari seine Pflicht war, den Menschen um ihn herum ein würdiges Oberhaupt zu sein. Diese Leute, sein Familienname und ihre gemeinsame Geschichte standen an allererster Stelle.

    Gefühle störten nur und wurden streng unter Verschluss gehalten. Zuerst war er ein Herzog, ein Stammesführer und eine Leitfigur – dann erst ein normal sterblicher Mann.

    Im Nachhinein musste er zugeben, damals nur Aldo Barado, Louises Vater und seiner Lebensgefährtin zugehört zu haben, nie aber Louise selbst. Auch er hatte sich von der Oberfläche täuschen lassen, und das machte er sich selbst zum Vorwurf. Wie viel hatte er selbst damit zu tun, dass sie schließlich von ihrem Vater verstoßen wurde?

    Noch einmal betrachtete er das Foto genauer. Er war damals in der Angst gefangen gewesen, die seine Gefühle in ihm auslösten – die Louise in ihm auslöste. Das Offensichtliche war ihm entgangen: der unglückliche Ausdruck in den Augen dieses jungen Mädchens. Weil er ihn nicht hatte sehen wollen. Schuldgefühle mischten sich in seine Verärgerung.

    „Dachtest du, dein Vater schenkt dir mehr Aufmerksamkeit, wenn du mit mir ins Bett gehst?“, wollte er wissen.

    Seine Skepsis war berechtigt. Ihr Verhalten hatte den Vater weiter von ihr fortgetrieben, anstatt sie beide zusammenzuführen. Aldo Barado und Melinda denunzierten Louise mit Leidenschaft, und der Alte ließ sich von ihnen beeinflussen. Er stimmte in die Kritik ein und kehrte seiner Tochter den Rücken.

    Naiverweise hatte sie gehofft, Caesar könnte für sie eine Art Fürsprecher sein … dass er vielleicht sogar vor allen Leuten seine Liebe zu ihr gestehen würde. Doch er kam ihr nicht zur Hilfe. Stattdessen schickte er den Gemeindevertreter, um seine Anweisungen auszuführen.

    Rückblickend waren die kostbaren Momente in Caesars Armen, nachdem sie beide miteinander den Gipfel körperlicher Lust erreicht hatten, für Louise ein einziger Selbstbetrug. Während sie voller Hoffnung und Freude von einer gemeinsamen Zukunft träumte, hatte er wohl darüber nachgedacht, wie bedeutungslos er das alles fand.

    Todesmutig entschied sie sich für die Wahrheit. „Zumindest habe ich nicht mit dir geschlafen, damit mich dein Gemeindevertreter vor versammelter Mannschaft bloßstellt, während du in deinem herrschaftlichen castello verweilst! Mein Vater war außer sich wegen … und ich zitiere: meiner Dummheit, zu glauben, dass ein Mann wie Caesar mehr von mir will als seinen kurzen Spaß. Er sagte, ich hätte die ganze Familie in den Dreck gezogen. Meine Großeltern hatten deswegen die schlimmste Last zu tragen. Im Dorf sprach es sich wie ein Lauffeuer herum. Es gab unendlich viel Getuschel und Lästereien. Nur weil ich so dumm war und mir eingebildet habe, dass ich dich liebe, und dass du mich liebst.“

    Das Geständnis tat ihr gut, und sie holte tief Luft. „Nicht, dass es mir leid täte, wie du mich abserviert hast. Rückblickend hast du mir damit einen Gefallen getan. Früher oder später wärst du sowieso auf und davon gewesen, oder? Ein Mädchen wie ich, deren Großeltern weder dir noch deiner adeligen Familie gedient haben, wäre niemals gut genug für einen echten Herzog. Genau das hat Aldo Barado meinen Großeltern an den Kopf geworfen, als er die Drecksarbeit für dich erledigen sollte und uns bat, so schnell wie möglich zu verschwinden.“

    „Louise …“ Seine Kehle war wie zugeschnürt. Doch wie üblich durfte er seinen Gefühlen nicht nachgeben. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Richtig oder falsch, er konnte Jahrhunderte langer Tradition nicht einfach den Rücken kehren.

    Er könnte sich entschuldigen und Erklärungsversuche machen. Aber wozu? In seinem Brief hatte Louises Großvater ihn vor der Ablehnung seiner Enkelin gewarnt. Nicht nur ihm, also Caesar, gegenüber, sondern auch allem, was er repräsentierte. In ihren Augen waren sie beide Feinde, und er würde diese Situation jetzt nur noch verschlimmern.

    Er hatte damals zwar Vorkehrungen getroffen, trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass Louises Kind sein Sohn war. Sein Herz wurde schwer bei diesem Gedanken, aber nicht auf eine unangenehme Art und Weise. Wieder ein Gefühl, das er nicht zulassen durfte.

    Erneut setzte sie an, ihr Verhalten von damals zu rechtfertigen. „Manche Kinder wachsen in einer Umgebung auf, in der schlechtes Verhalten mit Aufmerksamkeit belohnt wird, während gutes Verhalten dazu führt, dass man ignoriert wird. Den Kindern geht es ausschließlich darum, den gewünschten Effekt zu erzielen.“

    Und Caesars Liebe? Hatte sie die nicht auch gewollt? Jung, unreif und ahnungslos in Sachen Liebe – Louise hatte keine Chance gehabt.

    „Du sprichst aus eigener Erfahrung?“

    „Genau“, stimmte sie zu. Sie würde sich nicht mehr für ihre Vergangenheit entschuldigen.

    „Hast du dich deshalb als Familientherapeutin ausbilden lassen?“

    „Ja.“ Wozu sollte sie das abstreiten? „Nach meinen eigenen Erfahrungen, den guten wie den schlechten, habe ich mich zu diesem Schritt entschieden.“

    „Und trotzdem meint dein Großvater, du würdest nicht richtig mit deinem Sohn umgehen?“

    Um ganz ehrlich zu sein, waren ihr bei Oliver ein paar Charakterzüge aufgefallen, die er nur von seinem Vater haben konnte. Allem voran unbeugsamer Stolz, der dadurch tief verletzt wurde, dass der Kleine seinen Vater nicht kennenlernen durfte.

    „Der Junge hat Schwierigkeiten damit, seinen Vater nicht zu kennen“, antwortete sie ausweichend. „Allerdings wusste mein Großvater genau, dass ich meinen Sohn aufklären wollte, sobald dieser alt genug ist, die Wahrheit zu vertragen.“

    „Und die wäre?“

    „Du kennst sie doch. Aldo Barado hat sie in aller Öffentlichkeit breitgetreten. Ich kam nach Sizilien, bin mit dir ins Bett gegangen und soll außerdem noch seinen eigenen Sohn verführt haben. Laut meinem Vater und seiner neuen Frau Melinda habe ich nicht nur mich, sondern auch sie zum Gespött der Leute gemacht. Ich war zu oft mit Jungs zusammen, die ganz offensichtlich nur das Eine wollten. Meinen größten Fehler muss ich offen eingestehen. Ich habe mit dir geschlafen, um meinen Vater aus der Reserve zu locken. Den wichtigsten Mann der Gegend als Liebhaber auszuwählen, erschien mir eine todsichere Methode.“

    Den anderen Grund, warum sie damals so hinter ihm her gewesen war, behielt sie lieber für sich. Es würde ihm zu sehr schmeicheln, wenn er wüsste, wie verrückt sie nach ihm gewesen war. Unschuldig, und doch verliebt und auf der Suche nach körperlicher Erfüllung.

    Bis zu dem Zeitpunkt war ihr Leben davon bestimmt gewesen, ihren Vater für sich zu interessieren. Caesar war der erste Mann, der sie von ihrem Kindheitstrauma ablenkte. Während der Wochen, die sie in Sizilien verbracht hatte, sah sie sich mehr und mehr als die Frau an seiner Seite. Sie war blind für die Realität.

    Die unerwünschten Annäherungsversuche von Aldo Barados Sohn abzuwehren, erwies sich als äußerst mühsam. Dabei verletzte sie unbeabsichtigt seinen Stolz, und um sich zu rächen, verbreitete er üble Lügen über sie. Sie hätte ihn ständig verfolgt und irgendwann auch verführt. Alle glaubten ihm, und Louises Schicksal war besiegelt.

    Heute erkannte sie genau, wie gefangen Caesar in den Strukturen seiner Kultur war. Da ging es ihr selbst schon besser. Sie hatte diese Fesseln gesprengt und bestimmte heute ganz allein über ihr eigenes Leben. Eines durfte sie dabei aber nicht vergessen: Ihr Sohn war noch immer ihre Verbindung zu dieser Vergangenheit. Ollie sehnte sich nach der Liebe eines leiblichen Vaters.

    Freunde und Kollegen hatten ihr geraten, sich auf einen neuen Mann einzulassen, der als Vorbild für ihren Sohn fungieren konnte. Für Louise ein Ding der Unmöglichkeit. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich niemals wieder zu verlieben. Ein anderer Mann konnte sie genauso verletzen, wie Caesar es getan hatte.

    „Ich habe eine Kondom benutzt“, platzte er tonlos in ihre Gedanken.

    Wie früher wollte er also alles abstreiten? Nun, ihr war das egal. Weder sie noch Ollie waren auf ihn angewiesen, auch wenn ihr Großvater da anderer Meinung gewesen war.

    „Ich bin nicht diejenige, die behauptet, du wärst der Vater“, erwiderte sie giftig.

    „Aber nachdem dein Großvater es behauptet hat, muss ich …“

    „Ignoriere es einfach“, unterbrach sie ihn mit erhobener Hand. „Oliver braucht keinen zweifelnden, unwilligen Vater, und ich will auch keinerlei Rechte gegen dich geltend machen. Deshalb bin ich nicht hergekommen. Von dir möchte ich nur eines, und zwar die Zustimmung, die Asche meiner Liebsten auf dem Friedhof eurer Kirche begraben zu können.“

    „Glaubst du denn selbst daran, dass der Junge von mir ist?“

    Wieso stellte er ihr diese Frage, nachdem sie ihn schon offiziell vom Haken gelassen hatte?

    „Über dieses Thema werde ich nur mit ihm selbst sprechen, und auch erst dann, wenn er alt genug ist.“

    „Was ist mit einem DNA-Test?“

    „Wozu? Das nützt nur dir etwas, nicht ihm. Zudem scheinst du ziemlich sicher zu sein, dass er nicht dein Kind ist.“

    „Für mich steht eines fest: Falls er mein Sohn ist – egal, wie gering die Wahrscheinlichkeit sein mag –, soll er nicht in dem Glauben aufwachsen, ich würde mich nicht um ihn kümmern.“

    Seine Worte überraschten sie, vor allem, weil sie absolut aufrichtig klangen.

    Und was eiskalt durch ihre Adern jagte, war keine Wut, sondern nackte Angst.

    „Ich werde keinen DNA-Test durchführen lassen, nur um dir Sicherheit zu verschaffen. Akzeptiere doch einfach mein Versprechen, dass ich keine Ansprüche stellen werde. Oliver ist mein Kind, basta.“

    „Und laut deinem Großvater ist er auch mein Kind. In dem Fall habe ich ihm gegenüber eine Verantwortung, die ich auch zu erfüllen gedenke. Dabei will ich ihn natürlich nicht in Mitleidenschaft ziehen. Einen Test kann man auch ganz einfach ohne sein Wissen durchführen. Eine kleine Speichelprobe genügt.“

    „Nein!“

    „Dir ist wichtig, dass du deinen Großeltern ihre letzte Ruhestätte zukommen lassen willst. Und ich möchte wissen, ob ich einen Sohn habe oder nicht.“

    „Das ist Erpressung“, warf sie ihm vor.

    „Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, ob dieses Kind von mir ist. Dein Großvater glaubte es, und er war der Meinung, dass der Kleine mich braucht. Sein Brief ist in diesem Punkt eindeutig. Ich respektiere den Mann und gehe daher davon aus, dass er es nicht auf meinen Status oder mein Geld abgesehen hatte. Ihm lag das Kindeswohl am Herzen. Kannst du als geschulte Familientherapeutin wirklich hier vor mir stehen und mir erzählen, du willst deinem Sohn die Wahrheit vorenthalten?“

    „Was denn vorenthalten? Soll er der Bastard eines Mannes sein, der die Kindsmutter im Stich gelassen hat? Der zuließ, dass sie öffentlich an den Pranger gestellt und mit Schimpf und Schande aus dem Dorf gejagt wurde? Du wünschst dir doch, der Test würde negativ ausgehen! Es wird immer diese dominante Gemeinde geben, ob hier oder in London, die meinen Sohn diskriminiert, weil er unehelich geboren ist. Und ich lasse nicht zu, dass mein Kind für meine Sünden bezahlen muss!“

    „Deine Anschuldigungen sind haltlos. Sollte sich herausstellen, dass ich der Vater bin, können wir die Angelegenheit in Ruhe weiterbesprechen. Bis dahin konzentrieren wir uns lieber darauf, die Vaterschaft erst einmal festzustellen.“

    „Falls ich einem heimlichen Test zustimme, verlange ich, dass mein Sohn nichts davon erfährt.“

    „Einverstanden.“ Immerhin wollte er dem Kleinen auf keinen Fall schaden. „Ich werde mich um alles kümmern. Und sobald das Ergebnis feststeht …“

    „Wäre es für dich nicht doch einfacher, den Brief meines Großvaters einfach zu vergessen?“, versuchte sie es ein letztes Mal.

    „Das ist unmöglich“, widersprach er – kompromisslos.

3. KAPITEL

    „Und Billy hat nur gewonnen, weil sein Vater da war und ihm gesagt hat, wie er spielen soll!“

    Schon seit Louise ihren Sohn vom Kinderclub abgeholt hatte, beschwerte er sich ununterbrochen darüber, beim Tennis gegen einen anderen Jungen verloren zu haben. Mittlerweile saßen sie beim Abendbrot, und er konnte das Thema immer noch nicht lassen.

    Ihr erster Impuls war, ihn tröstend in ihre Arme zu nehmen, aber ihr Sprössling fand eine derartige Zurschaustellung mütterlicher Fürsorge inzwischen unerträglich peinlich. Also blieb sie standhaft und kämpfte stattdessen mit ihrem schlechten Gewissen, nachdem sie einen Trick anwenden musste, um an die notwendige DNA-Probe von Oliver zu kommen. Sie hatte behauptet, er würde heiser klingen, und sie wolle seinen Hals genauer untersuchen.

    Die Probe war bereits auf dem Weg zu Caesar, der sich um den Rest kümmerte.

    Nach wie vor fühlte Louise sich von ihrem Großvater verraten! Wie hatte er sie nur so hintergehen können?

    Sobald das Testergebnis feststand, musste sie Caesar davon überzeugen, dass sie keinerlei Ansprüche an ihn stellte. Oliver sollte nicht im Gegensatz zu Caesars späteren leiblichen Kindern die zweite Geige spielen müssen.

    Sie runzelte die Stirn. Wenn man Caesars Umfeld bedachte, fragte man sich unwillkürlich, warum er nicht längst verheiratet war. Seine traditionelle Pflicht war es doch, Erben zu zeugen? Der Adelstitel, die Ländereien, der ganze Reichtum … all das wurde seit Jahrhunderten vom Vater auf den Sohn vererbt. Ein selbstherrlicher Mann wie Caesar würde mit dieser Tradition sicherlich nicht brechen.

    Traurig dachte sie an den Moment, als sie Oliver vom Tennisplatz abgeholt hatte. Während des Spiels hatte er anscheinend versucht, vom gegnerischen Vater auch mit Lob und Bewunderung bedacht zu werden, doch der kümmerte sich natürlich ausschließlich um seinen eigenen Sohn. Louises Mutterherz krampfte sich zusammen, als sie die Wut und den Frust in Olivers jungem Gesicht erkannte. Sein Verhalten erinnerte sie sehr an ihre eigenen Ängste und Demütigungen. Sie verstand gut, was er gerade durchmachte.

    Billy ging mit seinem stolzen Vater nach Hause, und sie selbst konnte Oliver nicht das Lob und die Aufmerksamkeit schenken, die er sich wünschte. Das könnte in dieser Situation nur ein Vater.

    Morgen würde sie mit dem Kleinen ein Abenteuerschwimmbad besuchen. Bestimmt gab es im Hotel noch mehr alleinerziehende Eltern, denen man sich eventuell anschließen konnte. Bisher hatte sie allerdings niemanden kennengelernt. Überall schienen nur glückliche Paare mit fröhlichen Kindern herumzutollen.

    Seufzend stellte sie Olivers Spielkonsole auf den Fernseher und schüttelte den Kopf. „Nicht beim Essen, Oliver, bitte! Du kennst die Regeln.“

    „Alle anderen spielen doch auch, wann sie wollen. Billy spielt sogar zusammen mit seinem Vater!“

    Louise seufzte noch einmal, und ihr Blick schweifte in die Ferne.

    Das castello war einst erbaut worden, um die zugehörigen Ländereien erfolgreich gegen Feinde und Angreifer verteidigen zu können. Die Grenzen waren über die Jahre entschieden erweitert worden, und auch das Schloss wurde erst Schritt für Schritt zu dem imposanten Gebäude ausgebaut, das es heute war.

    Nachdenklich betrachtete er die umfangreiche Ahnengalerie im Treppenhaus. Dort waren die Portraits eines jeden Herzogs von Falconari aufgereiht, ab dem vierzehnten Jahrhundert wurden sogar ganze Familien portraitiert. Bisher war es jedem Falconari gelungen, einen männlichen Erben zu zeugen. Auch Caesar hatte seit frühester Kindheit, seit seine Eltern bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen waren, gelernt, wie wichtig es war, zu heiraten und für die nächste Generation der Falconaris zu sorgen.

    Jetzt war Caesar einunddreißig. Und innerhalb der Gemeinde wuchs die Sorge, er würde seiner Verantwortung nicht gerecht werden.

    Niemand wusste, wie groß Caesars Angst war, noch einmal so die Kontrolle über sich zu verlieren, wie es ihm bei Louise passiert war. Erst viele, viele Monate nach ihrem Verschwinden hatte er sich getraut, überhaupt eine andere anzusehen.

    Doch darauf folgte der nächste Schock: Es fiel ihm nämlich gar nicht schwer, sich im Griff zu haben, egal wie schön und sinnlich seine jeweilige Eroberung war. Eigentlich hätte er darüber froh sein müssen. Schließlich wollte er nie wieder mit einem anderen Menschen so verschmelzen, dass man praktisch zu einem neuen gemeinsamen Individuum wurde. Andererseits war der Sex unspektakulär und nur noch leere Lust, die keinesfalls das befriedigen konnte, was Caesar tief in seinem Inneren weggeschlossen hatte.

    Diese geheime Kammer war plötzlich geöffnet worden, und zwar in genau dem Augenblick, als Louise wieder vor ihm stand. Ihretwegen hatte er sich die ganze Zeit über vor der Ehe gedrückt. Aber wieso? Weil keine andere Frau sein Herz berührte? Weil keine ihn auf diese besondere Weise erregte?

    Seit sechs Jahren lebte er nun schon mit der Gewissheit, der Letzte seiner Familienlinie zu sein. Und dann kam der Brief von Louises Großvater …

    Allein der Gedanke, einen Sohn zu haben, brachte sein Herz zum Rasen. Sein eigen Fleisch und Blut, auf ewig mit ihm verbunden. Die Vorstellung, das Kind nicht zu wollen oder nicht zu lieben, war völlig abstrus. Caesar konnte nicht verstehen, warum Louises Vater sich seiner Tochter gegenüber so kühl verhalten hatte. Es war das Gegenteil dessen, was Caesar sich unter väterlicher Verantwortung vorstellte.

    Sollte sich herausstellen, dass Oliver sein Sohn war, würde Caesar seine Vaterrolle sehr ernst nehmen. Er wünschte sich dieses Ergebnis so sehr – es ging weit über die Erfüllung seiner traditionellen Pflicht hinaus. Der Brief von Louises Großvater hatte einen regelrechten Gefühlssturm in ihm ausgelöst und längst vergessen geglaubte Sehnsüchte wieder zum Leben erweckt. Es war die logische Folge dessen, was zwischen ihm und Louise geschehen war. Überwältigende Leidenschaft hatte sie beide der Realität entrissen und auf eine kurze, atemberaubende Reise geschickt. Und dann hatte das Schicksal seinen Lauf genommen.

    Er konnte sich noch gut an den Nachmittag erinnern, als Louise ihm zum ersten Mal über den Weg gelaufen war. Sie spazierte gerade die staubige Straße entlang, die aus dem Dorf hinaus zum castello führte: offene Haare, unverschämt enge Kleidung an ihrem aufreizenden Körper und blitzblanke, intelligente Augen in einem hübschen Gesicht. Ihre ganze Haltung zeugte von trotziger Rebellion gegen die altmodische Lebensart der Umgebung und gegen ihre provinziellen Bewohner. Man sah sie häufiger Bier aus der Flasche trinken, lachend über den Marktplatz tanzen und die Dorfjugend dazu aufrufen, sich gegen ihre Eltern aufzulehnen.

    Sie bedachte Caesar mit einem abschätzenden, feindseligen Blick. Ihn amüsierte ihre freche Attitüde, und er fand Louise auf Anhieb interessant. Keines der Mädchen im Ort hätte sich getraut, ihm so direkt in die Augen zu sehen. Er fragte Louise, wohin sie unterwegs sei. Daraufhin warf sie ihre schwarz gefärbte Mähne zurück und antwortete, dass man hier in der Gegend nirgendwo hingehen konnte und sie es kaum erwarten könne, zurück nach London zu fahren. Dort wolle sie die National Portrait Gallery besuchen und sich auf ihr Kunststudium vorbereiten.

    Sofort merkte er, wie stark ihre Anziehungskraft war. Als zweiundzwanzigjähriger Mann war nichts Subtiles dabei, wenn man sich für ein Mädchen interessierte! Caesar wusste, was er wollte. Allerdings durfte er sich nicht auf Louise einlassen. In London mochte sie eine normale Städterin sein, aber hier auf Sizilien gehörte sie zu der Gemeinde, für die er Verantwortung trug. Und trotzdem lud er sie auf das Schloss ein, damit sie dort die alten Gemälde bewundern konnte.

    Sie war ganz rot geworden und sah plötzlich unheimlich zerbrechlich und feminin aus.

    „Dir passiert schon nichts“, sagte er aus einem Beschützerimpuls heraus. „Darauf gebe ich dir mein Wort.“

    „Und das Wort eines Herzogs wiegt wohl um einiges schwerer als das eines Normalsterblichen, was?“, neckte sie ihn.

    Es sollte nicht der letzte anregende Schlagabtausch mit ihr werden, und Caesar genoss jeden einzelnen davon. Und auch wenn sie dabei eine gewisse Grenze niemals überschritten, prickelten diese Gespräche vor Erotik. Auch den ganzen Weg hoch zum castello lieferten sie sich ein Wortgefecht – wie zwei duellierende Schwertkämpfer.

    Dann zeigte er ihr die Ahnengalerie und die Kunstsammlung seiner Familie. Sofort identifizierte sie Werke der großen Meister und erwies sich als echte Expertin auf dem Gebiet. Vor allem war sie überrascht, dass er für sein eigenes Portrait einen so modernen und kontroversen Maler wie Lucian Freud ausgesucht hatte.

    „Ich wette, das gefällt Aldo Barado kein bisschen“, bemerkte sie lachend, und Caesar musste ihr wohl oder übel zustimmen, sie hatte recht.

    „Er ist ein guter Mann“, hatte er den Gemeindevorsteher verteidigt. „Ich schätze seinen Rat und seine Erfahrung.“

    „Auch seine Methoden, die Leute hier in archaischen Gedankenmustern gefangen zu halten? Ganz besonders die Frauen?“

    „Zugegeben, er hat seinen Stolz, und den will ich nicht verletzen. Trotzdem ist mir klar, dass es Veränderungen geben muss. Veränderungen, die ich mir persönlich vorstelle und auch planen werde.“

    Selbst heute noch wunderte es ihn, wie schnell er sich damals Louise anvertraut hatte – ganz offen und ohne Bedenken. Ihm war sofort klar, dass sie ein gewisses Verständnis für Menschen hatte, was weit über ein altergerechtes Mitgefühl hinausging. Ihre Karriere bestätigte diesen Eindruck noch, und das Gefühl einer echten emotionalen Nähe war in ihm stärker als je zuvor.

    Ich kann nur nicht schlafen, weil ich zu früh ins Bett gegangen bin, versuchte Louise sich einzureden. Sie stand draußen auf dem Balkon, vom dem aus nicht nur ihr eigenes, sondern auch Olivers Zimmer abging. Der Kleine schlief schon selig.

    Unten funkelten der Hotelgarten und der dazugehörige Pool in fein abgestimmter, harmonischer Nachtbeleuchtung um die Wette. Von weit her hörte man leise Musik, und ab und zu kam ein eng umschlungenes Pärchen vorbeigeschlendert.

    So eine Liebesbeziehung würde es für sie nie geben. Tief im Inneren hatte sie Angst, sich wieder in das bedürftige, selbstzerstörerische Mädchen von früher zu verwandeln, wenn sie sich auf einen Partner einließ und Verletzlichkeit zuließ. Das würde bedeuten, alte Fehler zu wiederholen. Viel wichtiger als das war jedoch Olivers Zukunft. Sie wollte nicht riskieren, dass auch er verletzt wurde, falls ein Mann sie beide irgendwann wieder verließ.

    Zwei Teenager kamen vorbei, und Louise dachte an ihren eigenen letzten Besuch auf Sizilien. Sie war selbst erst ein Teenager gewesen, als sie vor dem gesamten Dorf mit Dreck beworfen wurde. Louise spürte, wie ihre Muskeln sich automatisch anspannten. Mit aller Gewalt wollte sie diese grausamen Erinnerungen abschütteln, weil sie noch genauso wehtaten wie damals.

    Es war mitten in ihren Ferien gewesen. Seit drei Tagen sprach ihr Vater kein Wort mehr mit ihr. Er schämte sich abgrundtief für seine Tochter – nicht nur wegen ihres Aussehens, sondern auch wegen ihres Benehmens. Melinda freute sich natürlich diebisch darüber und ließ keine Gelegenheit aus, auf Louises Verfehlungen hinzuweisen. Dagegen wirkten ihre eigenen wohlerzogenen Töchter wie die reinsten Engel.

    Seit sie mit Louises Vater zusammen war, fachte Melinda den Konflikt zwischen ihm und seiner Tochter ununterbrochen an. Diesen Krieg konnte Louise nicht gewinnen, und leider konnte sie ihm auch nicht ausweichen.

    Diese Zwickmühle beschäftigte sie, als sie in Richtung castello spazieren ging. Gleichzeitig wollte sie den unerwünschten Annäherungsversuchen von Pietro entkommen, dem Sohn von Aldo Barado. Sie hatte den Jungen gar nicht absichtlich provoziert, jedenfalls nicht für ihr eigenes Empfinden. Sicherlich unterschied sie sich von den braven Dorfmädchen, die ein eher klösterliches Leben führten, indem sie ihre Freiheiten hemmungslos auslebte. Aber Pietro tat so, als hätte sie es speziell auf ihn abgesehen, was definitiv nicht stimmte.

    Es war nicht übertrieben, zu behauptet, dass dieser Tag – an dem sie Caesar begegnet und auf sein Schloss gefolgt war – ihr gesamtes Leben verändert hatte. Natürlich hatte sie vorher schon viel über ihn und seine Familie gehört, aber das waren Mythen gewesen. Als Caesar leibhaftig vor ihr stand, bot sich für Louise endlich die Gelegenheit, Melinda auszustechen … indem sie eine Affäre mit ihm begann.

    Als Louise merkte, dass ihr das Zusammensein mit Caesar viel mehr bedeutete als die Anerkennung ihres Vaters, war es für einen Rückzieher schon zu spät. Sie hatte sich in Caesar verliebt. Wenn er ins Dorf kam, sorgte sie dafür, dass sie in seiner Nähe war. Auch wenn das bedeutete, in der örtlichen Gaststätte zu warten und die Annäherungsversuche von Pietro Barado abzuschmettern. Der Sohn des Gemeindevertreters wurde von seinen Kollegen ziemlich aufs Korn genommen, weil ihm der Herzog so in die Parade gefahren war.

    „Du bist doch bescheuert“, warf er Louise vor. „Merkst du gar nicht, wie egal du ihm bist? Ist doch auch kein Wunder. Er ist schließlich adelig!“

    Das hatte sie sich selbst schon unzählige Male vorgebetet, dennoch taten diese Worte weh. Sie wollte sich und der Welt beweisen, dass Pietro falsch lag. Allerdings behielt sie die geheimen Treffen, die sie bisher mit Caesar gehabt hatte, für sich: die Spaziergänge in den Parkanlagen des Schlosses, die langen Gespräche und all die lustigen, romantischen Momente miteinander.

    Es war fast zu leicht, sich in eine märchenhafte Vorstellung hineinzusteigern, in der Caesar ihre Liebe erwiderte und sie zu seiner Herzogin machte, damit ihr Vater endlich wirklich und wahrhaftig stolz auf sie sein konnte. Zu ihrer Enttäuschung machte Caesar aber keine Anstalten, ihre Beziehung in irgendeiner Weise zu festigen. Er zog sich sogar von ihr zurück. Nur an einem einzigen Abend, als er sie zufällig mit Pietro zusammen in der Dorfgaststätte sitzen sah, wirkte er wütend und sogar eifersüchtig.

    „Mit deinem Benehmen setzt du deinen Ruf aufs Spiel“, warf er ihr vor, als sie ihn später nach seiner Eifersucht fragte. „Darüber mache ich mir meine Gedanken.“

    „Was ist mit Pietro?“, wollte sie wissen. „Riskiert er nicht auch seinen Ruf?“

    „Für einen Mann gelten andere Regeln, zumindest in diesem Teil der Welt.“

    „So sollte es aber nicht sein. Das ist unfair!“

    Anstatt sich nur über soziale Ungerechtigkeit aufzuregen, hätte sie lieber auf ihn hören sollen. Aber auch dafür war es inzwischen zu spät. Viel zu spät.

    Wie idiotisch von ihr, in seine Reaktion etwas hineinzuinterpretieren, was gar nicht da war. Sicher, sie hätte ihn gern eifersüchtig gesehen. Schließlich hatte sie sich erfolgreich eingeredet, er würde ihr dieselben leidenschaftlichen Gefühle entgegenbringen wie sie ihm. Naiverweise war sie davon ausgegangen, alle Hindernisse überwinden zu können, die ihrer angeblichen Liebe im Weg standen. Dabei hatte Caesar ihr niemals irgendwelche Hoffnungen gemacht.

    In der Nacht, in der Oliver gezeugt worden war, wollte sie Caesar unbedingt treffen. Er war geschäftlich unterwegs gewesen, und Louise hatte schreckliche Sehnsucht. Durch die Küchentür schlich sie sich ins castello und hinauf zu seinen Privaträumen.

    Er saß gerade am Computer, als sie sein Zimmer betrat. Erschrocken sprang er auf und hob abwehrend die Arme, während sie sich ihm an den Hals warf.

    „Louise, was machst du hier? Du solltest nicht hier sein!“

    Wohl kaum die Worte eines ergebenen Liebhabers! Aber sie war zu abgelenkt von ihren eigenen Gefühlen, um klar sehen zu können. Caesar liebte und begehrte sie, davon war Louise überzeugt. Und jetzt wollte sie ihm beweisen, wie stark ihre Liebe war. Es fühlte sich berauschend an, die Situation wie eine Erwachsene in die eigene Hand zu nehmen. Sie würde die Beziehung in eine Richtung lenken, die sie sich beide herbeisehnten.

    „Ich musste einfach herkommen“, gestand sie und wich ein paar Schritte zurück. „Ich habe dich vermisst, Caesar.“ Leise schloss sie die Tür des Schlafzimmers und ließ ihre Jacke zu Boden gleiten. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, kam sie langsam auf ihn zu und zog sich dabei aus. So etwas hatte sie einmal in einem Film gesehen.

    Bei der Unterwäsche angekommen, wurde ihr Augenaufschlag intensiver. „Mach du es“, sagte sie zu ihm. „Öffne den BH für mich!“ Damit warf sie sich ihm erneut in die Arme, und dieses Mal fing er sie auf.

    Es fühlte sich toll an, von ihm gehalten zu werden. So sicher, aufregend und erotisch. Körperlich passten sie perfekt zusammen, wie auch auf jeder anderen Ebene – zumindest war Louise der Meinung. Caesar sollte sie ganz in Besitz nehmen, und zwar sofort.

    Sie küsste sein Kinn, seinen Hals, seinen Mund … er fühlte sich männlich und gefährlich an. Spannend, denn in ihrem Inneren tobten die Widersprüche: wohlige Geborgenheit rang mit dem Gefühl, sich einem vollkommen Fremden hinzugeben. Aber die Hauptsache war, dass er sie liebte. Daran glaubte sie ganz fest.

    „Küss mich, Caesar, küss mich!“, wiederholte sie zwischen kleinen Seufzern und merkte erst jetzt, dass er ihre Liebkosungen nicht erwiderte.

    „Das darf nicht sein, Louise. Es ist uns beiden doch klar, oder nicht? Wir können das nicht tun!“

    Sie wollte ihm nicht zuhören. Ihr Verlangen war schon zu groß und der Kopf nicht mehr frei für vernünftige Einwände. Während Caesar sich von ihr zu lösen versuchte, klammerte sie sich noch fester an ihn.

    Gemeinsam fielen sie aufs Bett, und sie spürte den harten Beweis seines Verlangens. Ihre Aufregung war unerträglich geworden, und sie hatte seinen Protest mit einem gierigen Kuss erstickt.

    Regungslos starrte Louise in die Dunkelheit. Ihr war bis heute peinlich, wie sie sich aufgeführt hatte. Aus der Sicht einer Erwachsenen war ihr klar, dass ein solches Benehmen bei einem Mann eine bestimmte Kettenreaktion auslösen konnte. Wut verwandelte sich dann in Gier, was allerdings nicht mit echten Gefühlen für die jeweilige Frau zu verwechseln war.

    Er hatte damals ihre Handgelenke festgehalten und dabei mit den Daumen ihren Puls berührt. Für Louise fühlte es sich an, wie in eine andere Welt katapultiert zu werden. Mit jedem Herzschlag entfernte sie sich weiter von der Realität, ließ alle Vorsicht fallen und gab sich dem hin, was geschah.

    Es war eine herrlich intensive Nacht in den Armen eines echten Mannes. Durch die offenen Fenster konnte sie in den Nachthimmel blicken und die Sterne über den weit entfernten Bergspitzen funkeln sehen. Brennende Leidenschaft schoss wie die heiße Lava des Ätna durch ihren ganzen Körper.

    Caesars muskulöser Körper, gleichermaßen aufregend fremd und auf sinnliche Weise vertraut, presste sie tief in die weiche Matratze. Seine Küsse wurden forscher und drängender, ihr Liebesspiel schien von einer dunklen Magie begleitet, gegen die sie beide machtlos waren. In dieser zauberhaften Nacht wurde Louise zur Frau – in jeder Hinsicht.

    Die Befriedigung, die sie hinterher verspürte, hatte nicht nur damit zu tun, dass sie sich ihrer Macht über Caesars männliches Verlangen bewusst wurde. Diese Befriedigung war echt, sie ging tief, und sie ließ Louise nicht mehr los.

    Und ihre Lust war nicht nur durch den Wein angefeuert worden, den sie an jenem Abend getrunken hatte. Sie war dem archaischen Drang entsprungen, sich mit dem stärksten und mächtigsten Vertreter eines Stammes zu paaren … eins mit ihm zu werden.

    Anschließend lag sie erschöpft in seinen Armen, und ihr Herz lief fast über vor Glück. Sie wollte nicht die ganze Nacht bei ihm bleiben, weil ihr das gerade Geschehene viel zu kostbar war, als dass sie die Erfahrung mit anderen teilen mochte. Caesar sollte derjenige sein, der die Verbindung offiziell machte und bei ihrer Familie vorsprach – der bei ihrem Vater um ihre Hand anhielt. Das Bild hatte sie schon ganz deutlich vor Augen.

    „Ich muss gehen“, flüsterte sie Caesar zu.

    „Ja, das musst du wohl.“

    Ihre Enttäuschung darüber, dass er sich nicht noch kurz zu ihr unter die Dusche gesellte, bevor sie sich anzog, ließ sie sich nicht anmerken. Für so etwas würde es schließlich noch zahllose Gelegenheiten geben, wenn sie erst offiziell ein Liebespaar waren.

    Den ganzen Heimweg über dachte sie an ihn. Endlich belegte ein anderer Mann als ihr rücksichtsloser Vater ihre Gedanken und Wünsche. Zum ersten Mal im Leben zeigte ihr jemand, wie wichtig sie ihm war. Ihre Träume waren endlich Wirklichkeit. Caesar liebte sie, und die vergangenen Stunden hatten es bewiesen.

    Leider hatte sie sich in diesem Punkt gründlich getäuscht.

    In den folgenden Tagen bekam sie Caesar nicht zu Gesicht und hörte auch nichts von ihm. Dann erfuhr sie, dass er nach Rom abgereist war, und Louise verstand die Welt nicht mehr. Unsicherheit und Sehnsucht fraßen sie regelrecht auf. Sie konnte nicht fassen, warum er keine Anstalten machte, Kontakt zu ihr aufzunehmen.

    Und dann kam der Moment, als Louise ihre Familie zu überreden versuchte, ihren Aufenthalt zu verlängern. Ihre Großeltern waren gleich einverstanden und kümmerten sich um eine Zusage des Vermieters, in dessen Villa sie während der Ferien wohnten. Doch dann stattete Aldo Barado ihnen einen Besuch ab und verkündete, dass ihre Anwesenheit im Dorf nicht länger geduldet wurde. Louises Benehmen war den meisten Einwohnern ein Dorn im Auge.

    „Sie sind hier nicht länger willkommen“, behauptete Barado und wandte sich wütend an Louises Vater. „Kein richtiger Sizilianer, der etwas auf sich hält, würde seiner Tochter dieses Verhalten durchgehen lassen. Sie beschämt uns alle, aber am meisten Schande bringt das Mädchen über Sie! Sie vernachlässigen Ihre Aufsichtspflicht. Ständig wirft sich dieses Luder den jungen Männern im Dorf an den Hals, ohne Zweifel, um möglichst bald eine gute Partie zu machen!“

    Mit böse funkelnden Augen starrte er Louise an. „Glücklicherweise haben sich die Betroffenen Hilfe suchend an mich gewandt. Du wirst keine Gelegenheit mehr haben, ihnen nachzustellen. Du und deine Familie, ihr seid hiermit von der Gemeinde ausgeschlossen!“

    Als er gehen wollte, hielt die geschockte Louise ihn am Hemdsärmel zurück. „Caesar würde das nie erlauben. Er liebt mich.“

    „Unser Herzog hält sich auf meinen Rat hin noch längere Zeit in Rom auf. So lange, bis ihr alle verschwunden seid. Und was die Liebe angeht … Meinst du, irgendein anständiger Mann würde etwas für jemanden wie dich empfinden?“

    „Er hat Ihnen … von uns erzählt?“, stammelte sie.

    „Selbstverständlich.“

    Nachdem er gegangen war, brach das Donnerwetter ihres Vaters über sie herein. „Wenn ich an all das Geld und die Zeit denke, die ich in dich investiert habe“, grübelte er laut, nachdem er ihr wiederholt vorgeworfen hatte, wie unwürdig sie seiner war. „Und so dankst du es mir? Bringst mich in eine absurde Situation, in der ich mich von einem besseren Ziegenhirten abkanzeln lassen muss? Mein Gott, wenn das jemand von der Universität erfährt, werde ich zum Gespött der Leute. Und alles wegen dir!“

    „Darling, ich habe dich davor gewarnt, sie zu verwöhnen“, mischte Melinda sich ein und lächelte falsch. „Sie verdient so einen wundervollen Vater doch gar nicht. Das kann ich nicht oft genug betonen.“

    Am schlimmsten war für Louise der verletzte Ausdruck in den Augen ihrer Großeltern gewesen …

    Ich hätte nicht wieder herkommen sollen, überlegte sie jetzt. Aber welche Wahl blieb ihr denn? Der letzte Wunsch ihrer Liebsten war wichtiger als ihr eigener Stolz. Allerdings hatte sie die Nachricht völlig aus der Bahn geworfen, dass ihr Großvater mit Caesar Kontakt aufgenommen hatte.

    Erneut wanderten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit.

    Nachdem der Gemeindevorsteher verschwunden war, und ihr Vater und Melinda endlich von ihr abließen, war Louise wie betäubt vor Schmerz und Enttäuschung gewesen. Nur ihre Großeltern redeten noch mit ihr, auch wenn man ihnen ansehen konnte, wie sehr ihnen die ganze Sache zu schaffen machte. Louise versuchte, sich ihrem Vater zu erklären, aber der wollte nichts mehr von seiner Tochter wissen.

    Die Fahrt zum Flughafen war ein Albtraum. Im Dorf drehte man ihnen den Rücken zu, als sie vorüberfuhren, und einige Jungs warfen sogar Steine nach dem Wagen. Louises Großvater hatte Tränen in den Augen, und ihr brach das Herz bei seinem Anblick.

    Das Ganze war mittlerweile zehn Jahre her, und Louise hatte an Reife und Erfahrung gewonnen. Sie war eine ausgezeichnete Familientherapeutin, deren Klienten oftmals weitaus schlimmere Erfahrungen gemacht hatten als sie selbst. Ihre Hauptverantwortung galt jedoch ihrem Sohn Oliver. Sie musste sich nicht an ihrem eigenen Schmerz festhalten.

    Es war dumm gewesen, sich in eine Fantasie hineinzusteigern, und für diese Dummheit hatte sie teuer bezahlt.

    Alles wäre leichter, wenn sie nicht auf Caesars Zustimmung angewiesen wäre, um die Asche ihrer Großeltern bestatten zu können. Trotzdem würde sie nicht aufgeben, sondern sich dafür einsetzen, ihre Schuld an ihnen zu begleichen.

    Und wenn Caesars Preis dafür ein Labortest war? Nun, in dem Fall musste sie eben um ihr Kind kämpfen … und um ihren eigenen Seelenfrieden.

4. KAPITEL

    Sein Titel und sein Ansehen öffneten Caesar auf der Insel viele Türen. Das stellte er wieder einmal fest, als er sich vom Hoteldirektor zum Tennisplatz führen ließ, wo Oliver gerade sein Spiel beendet hatte. Caesar erzählte ihm, dass er gern die Söhne seiner Cousine für Trainingsstunden anmelden wolle, was keine direkte Lüge war. Immerhin wollte sie tatsächlich noch diese Woche für die Sommerferien anreisen, und sie beklagte sich oft darüber, wie schwierig es sei, ihre Jungs auf Trab zu halten.

    Oliver war in sein Computerspiel vertieft und hatte nur kurz hochgeschaut, als Caesars Schatten auf das Display fiel. Der Kleine sah nicht nur wie ein waschechter Sizilianer aus – olivfarbene Haut und pechschwarze Locken –, er trug auch eindeutig die Gesichtszüge eines Falconari. Die dunklen Augen blieben wachsam, weil Oliver nicht wusste, was er von dem Fremden vor sich halten sollte.

    In Caesars Tasche steckte das Ergebnis des DNA-Tests. Es belegte eindeutig seine Vaterschaft. Und als er Oliver jetzt anblickte, erschütterten Caesar die starken Gefühle, die er dem Kleinen gegenüber empfand. So als wären sie auf unsichtbare Weise miteinander verbunden. Eine derart persönliche Empfindung hatte er nicht erwartet, jedenfalls nicht so unmittelbar.

    Glücklicherweise hatte er durch die Söhne seiner Cousine ein wenig Erfahrung im Umgang mit Kindern in Olivers Alter. „Du hast gut gespielt.“

    „Haben Sie zugesehen?“

    Seine aufrichtige Freude darüber bestätigte in jedem Punkt, was Louises Großvater im Brief angedeutet hatte:

    Dem Jungen fehlt ein richtiger Vater. Louise ist zwar eine sehr gute Mutter, sie liebt und beschützt den Kleinen jederzeit. Aber die unglücklichen Erfahrungen mit ihrem eigenen Vater werfen einen langen Schatten, der auch auf Oliver fällt. Ich kann in ihm dieselbe Sehnsucht erkennen, die auch Louise immer gequält hat. Du bist sein Vater. Es obliegt deiner Verantwortung, dich um ihn zu kümmern. Und ich vertraue auf dein Ehrgefühl, du wirst deinen Pflichten nachkommen.

    Dabei geht es nicht um Geld. Louise verdient genug, und wie ich sie kenne, würde sie sich nie von dir finanziell unterstützen lassen.

    Caesar bezweifelte sogar, dass sie sich überhaupt von ihm helfen lassen wollte.

    Wie erleichtert war er damals gewesen – zumindest hatte er sich das eingeredet –, als Louise nach seinem Romaufenthalt einfach verschwunden war. Er litt noch immer darunter, dass der Gemeindevorsteher ihn sich vorgeknöpft hatte, weil er Louise nachts am castello erwischt hatte. Danach war es für Barado nicht schwer gewesen, zwei und zwei zusammenzuzählen. Caesar hatte also keine Chance, sich herauszureden. Und Barado hatte darauf bestanden, dass der Herzog sich seines Standes würdig erwies und jeglichen Kontakt zu Louise vermied.

    „Das ist unmöglich“, hatte Caesar sich versucht zu wehren. „Ihre Familie macht hier Urlaub, und sie sind ein Teil unserer riesigen Gemeinde. Von uns wird erwartet, dass wir sie willkommen heißen.“

    Und Louise? Sie wollte er ganz besonders willkommen heißen, und zwar in seinem Bett! Und vielleicht in seinem Herzen? Er war zerrissen zwischen brennendem Verlangen, das nur sie allein stillen konnte, und der Verantwortung für seine Leute. Verlangen konnte man kontrollieren und sogar verleugnen. Genauso hatte er es mit der Trauer um seine verstorbenen Eltern gemacht. Für einen Falconari ziemte es sich nicht, sich von Emotionen leiten zu lassen.

    Dennoch … all die schlaflosen Nächte damals in Rom … das Verlangen nach Louise. Auf seinen Brief, in dem er sie um Vergebung gebeten hatte, bekam er keine Antwort. Obwohl sie schon gewusst haben musste, dass sie schwanger von ihm war!

    Er sah Oliver in die Augen, die seinen eigenen so ähnlich waren. „Wie gefällt es dir auf Sizilien?“

    „Viel besser als zu Hause, weil es hier warm ist. Ich hasse es, wenn es kalt ist. Meine Großeltern kommen aus Sizilien. Meine Mum hat ihre Asche mitgebracht, damit wir sie begraben können.“

    Caesar nickte stumm.

    Ein anderer Junge gesellte sich in Begleitung seines Vaters zu ihnen.

    „Hi, Oliver!“ Der fremde Mann lächelte. „Wie ich sehe, ist dein Vater jetzt bei dir?“

    Geduldig wartete Caesar ab, wie Oliver darauf antworten würde. Aber sein Sohn schwieg und drängte sich instinktiv an ihn heran, damit Caesar ihm seine Hand auf die Schulter legte, so wie es der andere Mann bei seinem Kind tat.

    Caesar spürte durch das T-Shirt spitze Knochen unter seinen Fingern. Der dünne, kleine Junge an seiner Seite kam ihm richtig zerbrechlich vor. Verwundbar und unendlich kostbar. So fühlte es sich also an, ein eigenes Kind zu haben.

    Dieses Bild erfasste Louise, als sie auf den Tennisplatz zusteuerte. Aufgeregt beschleunigte sie ihre Schritte, und das Herz klopfte ihr bis in den Hals. Zum Schluss rannte sie buchstäblich auf die beiden zu und streckte die Hand nach Oliver aus.

    Vater und Sohn drehten sich gleichzeitig zu ihr um, und die Ähnlichkeit zwischen ihnen traf Louise wie ein Schlag. Noch schlimmer war, dass Oliver sich automatisch an Caesar festhielt, als sie die beiden trennen wollte.

    Beruhigend legte Caesar seine Hand auf ihre, und es schien ein Funke überzuspringen. Louises Körper reagierte heftig auf die Berührung, was ihre mütterliche Angst noch verstärkte. Neben der Panik war da noch eine andere Empfindung, die sie sehr wohl kannte und am liebsten verleugnet hätte.

    Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf sie die Erkenntnis, dass die Vergangenheit ganz und gar nicht abgeschlossen war. Trotz all der Schlösser und Riegel, die sie mit der Zeit innerlich davorgesetzt hatte. Schon vor Jahren hatte Caesar es geschafft, sie mit einer einzigen Berührung zum Beben zu bringen. Wie konnte ihr Körper bloß wieder darauf hereinfallen? Immerhin hatte Caesar sie gedemütigt und im Stich gelassen.

    Hastig versuchte sie ihre Hand wegzuziehen, aber Caesar hielt sie fest. Also blieben sie eng beieinander stehen – wie eine kleine Familie.

    „Ich war gerade auf dem Weg zu dir“, sagte er. „Wir haben eine Menge zu besprechen.“

    „Das Einzige, was ich mit dir zu besprechen habe, ist das Begräbnis meiner Großeltern“, erwiderte sie kühl.

    „Du kannst mir morgen beim Tennis zuschauen“, schlug Oliver spontan vor.

    Sofort wog Louise in Gedanken die Möglichkeit ab, ihre Flüge umzubuchen, damit sie so schnell wie möglich abreisen konnten. Die Urne könnte vom örtlichen Priester verwahrt werden, und Louise würde in London mehr Abstand haben, um die notwendigen Punkte mit Caesar sachlich zu regeln.

    Endlich gelang es ihr, ihre Hand freizubekommen, aber die Glut in ihrem Inneren schwelte weiter. Vielleicht war es ja auch nur brennender Hass gegen ihn. Hoffentlich!

    „Wenn Oliver fertig ist, kann er mit uns zum Fotokurs kommen“, verkündete eine junge Frau, die sich um die Aktivitäten der Gastkinder im Hotel kümmerte. Dabei wandte sie sich ausschließlich an Caesar, was Louise sauer aufstieß.

    Zudem schien der Junge sich nicht von seinem Vater lösen zu wollen, auch wenn er noch nicht wusste, wer Caesar eigentlich war. Oliver blickte seine Mutter grimmig an, als diese ihn sanft zur Betreuerin hinüberschob. Genervt schüttelte er Louises Arm ab, und ihr tat sein feindseliges Verhalten weh. Trotzdem war sie nicht bereit, Caesar am Leben ihres Kindes teilhaben zu lassen.

    Überraschenderweise kam ihr dieser zur Hilfe, indem er sich an den Kleinen wandte. „So verhält man sich seiner Mutter gegenüber nicht!“

    Oliver starrte ihn erschrocken an. Dann nickte er kurz und ging mit den anderen Kindern zur nächsten Arbeitsgruppe.

    „Du hast kein Recht, so mit ihm zu reden“, beschwerte sich Louise, als die Betreuerin mit den Kindern außer Hörweite war. „Er ist mein Sohn.“

    „Und meiner“, konterte Caesar gelassen. „Ich habe das Ergebnis des Tests, und es ist eindeutig.“

    Ihr Herz machte einen Salto, denn wirre Erinnerungen an ihre heiße Nacht mit Caesar spukten ihr plötzlich durch den Kopf. Auch alte Gefühle erwachten: das Kribbeln, das Sehnen und vor allem das Wissen, begehrt zu werden.

    Dann kam der ungeheure, gnadenlose Schmerz, genau wie früher. In vielerlei Hinsicht war sie selbst schuld an ihrem Unglück, trotzdem hätte Caesar sanfter mit ihr umgehen können. Aber er war Olivers Vater, und diese Tatsache durfte sie nicht ignorieren. So viel sizilianische Erziehung und Familiensinn hatte sie durch ihre Großeltern noch genossen!

    „Ich brauche keinen Test, um zu wissen, wer der Vater meines Kindes ist“, presste sie hervor.

    Caesar hob die Augenbrauen. Nicht zum ersten Mal kam sie ihm wie eine verängstigte Katze vor, die fauchte und ihre Krallen zeigte, sobald sie in die Enge getrieben wurde. Aber würde sie auch vor Wonne schnurren, wenn man sie streichelte?

    Als Antwort auf diese Frage erwachte seine eigene Libido zum Leben und zerrte einmal wieder an seiner Selbstkontrolle. „Wir haben einiges zu klären. Und ich finde, der geeignete Ort dafür ist das castello. Dort sind wir unter uns.“

    Das Schloss. In diesen Mauern war ihr Sohn gezeugt worden. Heute war es allerdings unwahrscheinlich, dass sie bis in Caesars Schlafzimmer vordringen würde. Nicht, dass sie es darauf anlegen würde! Dafür hatte sie schon zu bittere Erfahrungen machen müssen.

    „Ich will nicht …“ Weiter kam sie nicht, da Caesar sie bereits am Arm zu seiner Limousine führte.

    Die Fahrt vom Hotel zum Schloss dauerte keine zwanzig Minuten. Louise vermutete, dass Caesar Anteilseigner am Hotel war, da es offensichtlich auf seinem Grund und Boden errichtet wurde.

    Als sie durch das imposante Eingangstor fuhren, versuchte sie, unbeeindruckt zu bleiben. Vergeblich. Seit vielen Generationen herrschte die Familie Falconari über diesen Landstrich, und über die Jahre hatten sie jede Menge Reichtum angehäuft. Das Hauptemblem ihres Wappens, der Falke, zierte an vielen Stellen den imposanten Bau. Als hätte die Familie diesem Fleckchen Erde ihren Stempel aufgedrückt.

    Louise bekam eine Gänsehaut. Die Art, wie Caesar seinen Sohn vorhin berührt hatte, kam dieser Geste nahe: einen Stempel aufdrücken. Der Ausdruck in den Augen ihres Sohnes hatte ihr fast das Herz gebrochen. Es erinnerte sie zu sehr an das, was auch in ihrer Kindheit gefehlt hatte.

    Kein Sizilianer, erst recht kein waschechter Herzog, würde seine Verantwortung einem leiblichen Kind gegenüber ignorieren. Aber was bedeutete das für sie? Oliver gehörte allein zu ihr, sie hatte ihn geboren und erzogen, und sie wollte ihn vor allem Übel der Welt beschützen.

    Seinem Vater hatte sie sich aus jugendlichem Leichtsinn hingegeben – aus dem Wunsch heraus, endlich einmal Anerkennung und Liebe zu finden. Jetzt erkannte sie im Verhalten ihres Sohnes den Wunsch, zu einem Vater zu gehören. Sie würde nicht erlauben, dass Caesar ihn genauso enttäuschte wie sie damals.

    Der Wagen hielt direkt vor der breiten Marmortreppe. Galant öffnete Caesar ihre Tür und half ihr beim Aussteigen. Aber es brauchte mehr als ein paar Manieren, um auch als guter Vater zu gelten! Ihr wurde ganz übel beim Gedanken an die Entscheidungen, die vor ihr lagen. Wie sollte sie darüber richten, ob Vater und Sohn einander näherkommen durften?

    Das Foyer war so eindrucksvoll wie eh und je. In den Wandnischen standen ausgesuchte Kunstwerke, die Freitreppe wand sich schräg zu einer breiten Galerie hinauf, und überall duftete es nach frischen Blumen, die in antiken Vasen arrangiert waren.

    „Bitte da entlang“, sagte er und zeigte auf eine Flügeltür, die Louise noch nicht kannte.

    Sie führte in einen kleinen Durchgangssalon, durch den man in ein größeres Empfangszimmer kam. Dahinter öffneten sich riesige Glastüren zum Garten hinaus. Hinter der steinernen Terrasse befand sich eine gepflegte Rasenfläche, auf der ein Springbrunnen vor sich hin plätscherte.

    „Dies hier vorn war der Garten meiner Mutter“, erklärte Caesar leise.

    Louisa schluckte. „Ich erinnere mich, dass meine Großmutter mir erzählte, wann sie gestorben ist. Du warst erst sechs Jahre alt, richtig?“

    „Ja, stimmt. Meine Eltern sind beide bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen.“

    Aus dem Nichts erschien eine Hausangestellte. „Was darf ich Ihnen bringen? Einen Tee vielleicht?“

    „Kaffee, bitte. Espresso“, antwortete Louise automatisch. Den konnte sie jetzt gut gebrauchen. „Meine Großeltern haben ihn immer getrunken und gesagt, er riecht wie ihre Heimat.“

    Die Frau verschwand und servierte kurz darauf den Kaffee. Caesar sprach erst wieder, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

    „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du schwanger bist?“, wollte er wissen.

    „Muss ich das wirklich erklären? Du hättest mir doch niemals geglaubt. Nicht nachdem der Gemeindevorsteher meinen Ruf und meine moralischen Qualitäten buchstäblich im Staub zertreten hat. Niemand hat mir geglaubt, zuerst nicht einmal meine Großeltern. Erst nach Olivers Geburt fiel ihnen auf, wie ähnlich er dir sieht.“

    „Aber du wusstest es von Anfang an?“

    „Ja.“

    „Aber woher?“

    Ihr Stolz war empfindlich getroffen. „Das geht dich nichts an. Und der Kleine hat dich auch nicht zu interessieren.“

    „Er ist mein Sohn und damit interessiert er mich sehr wohl. Das habe ich doch bereits deutlich klargestellt.“

    „Und ich habe klargestellt, dass ich keinen Wert auf dich lege. Oliver soll nicht als uneheliches Kind eines Mannes aufwachsen, der ihn als zweite Wahl betrachtet. Irgendwann würde er im Gegensatz zu deinen zukünftigen, legalen Kindern ein Außenseiter sein, und das will ich ihm ersparen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich weiß aus erster Hand, wie frustrierend es ist, wenn ein Vater emotional unerreichbar bleibt. Deine späteren Kinder …“

    „Oliver wird mein einziges Kind bleiben.“

    Sein ruhiger Kommentar nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sein einziges Kind?

    „Das weißt du doch gar nicht. Momentan ist er dein einziger Sohn, aber …“

    „Es wird keine weiteren Kinder geben. Genau deshalb will und werde ich Oliver auch als meinen Sohn und Erben anerkennen. Es kann und wird keine anderen Kinder geben.“

    Caesar saß im Halbschatten, und sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen. Seine Stimme jedenfalls klang fest entschlossen. Und in Louise regte sich sogar Mitleid. Keinem Mann konnte es leichtfallen, so etwas zuzugeben.

    „Das kannst du doch gar nicht wissen“, protestierte sie.

    „Ich weiß es genau“, antwortete er knapp. „Vor sechs Jahren war ich in Übersee bei einem Charity-Einsatz dabei, den ich mitfinanziere. Da habe ich mich mit Mumps angesteckt. Leider wurde das erst ziemlich spät diagnostiziert. Die medizinische Nachuntersuchung war eindeutig. Ich kann keine Kinder mehr zeugen. Da ich keine anderen männlichen Verwandten habe, die meinen Titel erben könnten, hatte ich mich schon damit abgefunden, dass unser Name ausstirbt.“

    Seine Anspannung war ihm deutlich anzumerken. Wenn man seine Herkunft kannte – und auch seine ganz persönliche Arroganz – konnte man ungefähr ermessen, was dieses Schicksal für ihn bedeutete.

    „Du könntest ein Kind adoptieren“, sagte sie.

    „Damit sich Generationen von Falconaris in ihren Gräbern umdrehen? Ich denke nicht. In unserer Historie ist es nicht neu, dass Männer uneheliche Kinder anerkannt haben. Aber das Kind eines anderen Mannes als sein eigenes annehmen? Undenkbar.“

    „Du sprichst wohl vom Recht der ersten Nacht, was?“, fragte sie provozierend. Dieses mittelalterliche Ritual würde zu den altmodischen Vorstellungen der italienischen Landherzoge passen.

    „Nicht unbedingt. Meine Vorfahren hatten es, meines Wissen, nicht nötig, eine Frau in ihr Bett zu zwingen. Ganz im Gegenteil.“

    Da war sie wieder, diese Selbstherrlichkeit. Trotzdem hatte Louise großes Verständnis für Caesars Schicksal.

    „Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, nach tausend Jahren der Erste meiner Linie zu sein, der keinen Erben zeugt?“ Er räusperte sich. „Dann dürfte dir auch klar sein, was der Brief deines Großvaters für mich bedeutet hat.“ Wäre Louise nicht von sich aus nach Sizilien gereist, hätte er sie auf jeden Fall ausfindig gemacht und aufgesucht. „Zuerst wollte ich nicht daran glauben. Aber der Test hat den Beweis geliefert, außerdem ist Oliver die Familienähnlichkeit deutlich anzusehen.“

    „Meine Großeltern haben oft gesagt, Oliver würde so aussehen wie dein Vater als kleiner Junge“, gestand sie zögernd. „An ihn konnten sie sich noch gut erinnern.“

    „Du verstehst sicher, warum ich mir wünsche, dass Oliver offiziell als mein Sohn und Erbe aufwächst. Und er braucht nicht zu befürchten, irgendwann durch ein anderes Kind von seinem Platz verdrängt zu werden. Ich weiß sehr gut, wie furchtbar es ist, ohne Eltern aufzuwachsen. Meine Rolle als Vater nehme ich ausgesprochen ernst. Er wird hier im Schloss wohnen und …“

    „Hier?“, unterbrach sie ihn und schüttelte entsetzt den Kopf. „Das geht nicht. Er gehört zu mir.“

    „Bist du sicher, dass er das genauso sieht?“

    „Natürlich! Schließlich bin ich seine Mutter!“

    „Und ich bin sein Vater. Das räumt mir gewisse Rechte ein.“

    Caesar konnte die wachsende Panik förmlich in ihren Augen sehen. Louise erinnerte ihn an eine Löwenmutter, die um ihr Junges kämpfte, und er bewunderte sie dafür. Auch wenn sie gerade einige Schwierigkeiten mit ihrem Sohn haben mochte, weil ihm eine väterliche Hand fehlte, war sie ihm ganz bestimmt eine wunderbare Mutter.

    Um sich von dem Mädchen, das er damals kennengelernt hatte, in eine verantwortungsbewusste, eigenständige Frau zu verwandeln, brauchte es Charakterstärke und Entschlossenheit. Trotzdem würde er in puncto Wohnort nicht einlenken: Oliver war sein Kind, und er sollte hier auf Sizilien leben.

    „Es kommt nicht infrage, dass er teilweise hier und teilweise in London wohnen muss. Das wäre ihm gegenüber nicht fair. Er würde zwischen zwei völlig verschiedenen Welten zerrieben werden“, ereiferte sich Louise.

    Stille. Sie versuchte es auf anderem Weg.

    „Ich werde Oliver keiner … archaischen Rolle opfern, die du ihm zugedacht hast. Er ist nur ein kleiner Junge und hat keine Ahnung von altmodischen Herzogtümern und der gewaltigen Lehnsherrengeschichte von den erhabenen Falconaris.“

    „Dann wird es höchste Zeit, dass er davon erfährt.“

    „Das bedeutet für ihn eine unerträgliche Belastung!“, widersprach sie vehement. „Ich will nicht, dass er aufwächst wie du.“

    Erneut schwieg Caesar, und Louise beschlich das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.

    „In dem Fall wirst du zustimmen, wenn ich dir vorschlage, gemeinsam mit ihm hierzubleiben. Auf diese Weise hat er beide Eltern um sich, und du kannst ihn hinsichtlich deiner Lebensauffassung erziehen und aufklären.“

    Es sollte wie ein Vorschlag klingen, Louise verstand es jedoch eher als Drohung. „Unmöglich. Ich mache in London gerade Karriere.“

    „Du hast aber auch einen Sohn, der – laut deinem Großvater – dringend die Nähe zu seinem Vater braucht. Das dürfte wohl etwas wichtiger als deine Karriere sein?“

    „Musst du gerade sagen! Der einzige Grund, warum du Oliver hierbehalten möchtest, ist doch dein Wunsch nach einem Erben.“

    Caesar schüttelte den Kopf. „Zuerst war das der Grund, ja, aber seit ich das Testergebnis kenne, liebe ich diesen Jungen. Ob du es nun glaubst oder nicht. Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber so sind meine Gefühle.“ Es fiel ihm schwer, das zuzugeben, aber er musste ganz offen mit ihr sein, wenn er sie überzeugen wollte. „In dem Augenblick, als mir klar wurde, dass er wirklich mein Sohn ist … Ich konnte nur noch Liebe empfinden. Ich wollte ihn sofort beschützen, ihm zur Seite stehen, und es hat mich echte Willenskraft gekostet, ihn vorhin nicht gleich in die Arme zu schließen.“

    Seine Worte erinnerten sie an ihre eigenen Gedanken kurz nach der Geburt von Oliver. „Natürlich ist mir Ollie wichtiger als meine Arbeit“, murmelte sie leise.

    „Für ein Kind ist es das größte Geschenk, wenn es in einer Familie mit beiden Elternteilen aufwachsen kann“, sprach Caesar weiter, ohne auf ihren Kommentar einzugehen. „Und das bedeutet, dass wir heiraten müssen.“

5. KAPITEL

    „Heiraten?“

    Das Wort blieb Louise beinahe im Hals stecken.

    „Es wäre das Beste für alle Beteiligten. Nicht nur wegen Oliver, sondern auch um den Ruf deiner Familie nachhaltig wiederherzustellen.“

    „Du meinst, nachdem ich ihn durch mein Verhalten zerstört habe?“, fragte sie giftig. Wie kam er auf den Gedanken, sie könnte ihn heiraten? Das war undenkbar!

    Er dagegen schien es für eine gute Idee zu halten. „Momentan hat dich das ganze Dorf als Rebellin in Erinnerung, die Schande über ihre Familie gebracht hat. Leider führt unser Festhalten an althergebrachten gesellschaftlichen Traditionen dazu, dass der Schatten deiner Verfehlungen nicht nur auf dich selbst, sondern auch auf den Rest deiner Familie fällt – also auch auf Oliver oder deine Großeltern. Indem ich die Vaterschaft anerkenne, ist zumindest er gesellschaftlich rehabilitiert. Aber man würde ihn irgendwann mit deinen Fehltritten konfrontieren, es sei denn, wir beide heiraten.“

    Verschiedene Antworten gingen Louise durch den Kopf, aber sie brachte nicht eine davon über die Lippen. Am liebsten hätte sie Caesars überheblichen Vorschlag abgelehnt und ihm gehörig die Meinung gesagt. Es ärgerte sie maßlos, wie eine ganze Gemeinde sich auf Kosten eines naiven achtzehnjährigen Mädchens das Maul zerreißen konnte. Diese Leute sollten sich schämen und nicht sie! Caesar sollte sich schämen, weil er sie der Meute zum Fraß vorgeworfen hatte!

    Andererseits machte es wenig Sinn, sich jetzt darüber aufzuregen. Ihre eigenen Großeltern hatten ihre soziale Demontage stillschweigend akzeptiert, da sie mit denselben Werten groß geworden waren.

    „Als meine Ehefrau könntest du die Vergangenheit endgültig hinter dir lassen. Das Gleiche gilt für den Rest deiner Familie, vor allem für Oliver“, erklärte Caesar.

    Er konnte sich gut vorstellen, was sie gerade dachte. Gefangen in der Zwickmühle zwischen der Liebe zu ihrem Sohn und ihrem eigenen Stolz. Was ihn selbst betraf, war er nicht ganz sicher, warum er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte. War es die Tatsache, dass sie ihm seinen Sohn geboren hatte? Oder ging es um Louise selbst? Noch heute schämte er sich dafür, dass er sie und ihre Familie im Stich gelassen hatte.

    Gegen die Hexenjagd damals hatte er nicht das Geringste unternommen. Und dafür gab es einfach keine Entschuldigung. Sein eigener Stolz hatte empfindlich darunter gelitten, dass dieses Mädel ihn mühelos um ihren schlanken Finger gewickelt hatte. Aber das rechtfertigte seine Feigheit keineswegs. Zumindest hatte er inzwischen begriffen, dass wahre Stärke bedeutete, seine Schwächen zuzulassen, und nicht, sie zu verleugnen.

    Mit Louise hatte er eine Verbindung gespürt, die stärker und tiefer war als alles, was er kannte. Und weil er nicht wusste, wie er mit diesem unkontrollierbaren Gefühl umgehen sollte, strich er es aus seinem Leben – und sie gleich mit.

    Er hätte im castello bleiben und seine Reise nach Rom verschieben können. Aber das tat er nicht. Stattdessen ließ er Louise zurück und zerstörte damit etwas sehr Kostbares, etwas Einzigartiges.

    Sie würde nie erfahren, wie oft er in den vergangenen Jahren voller Schuldbewusstsein an sie gedacht hatte. Damit wollte er sie auch gar nicht belasten. Außerdem wusste er ja, wie sie über ihn und seinen Verrat dachte. Schließlich hatte sie auf seinen Brief nie geantwortet.

    Eine Ehe würde ihre Familienehre wiederherstellen, aber seine Schuldgefühle konnte die Hochzeit nicht lindern. Trotzdem durfte er nicht zulassen, dass sie ihn abwies. Oliver war sein einziger Sohn und musste deshalb dazu erzogen werden, einmal sein Erbe anzutreten. Dafür würde Louise ein großes Opfer bringen müssen, zugegeben, andererseits war sie seines Wissens seit vielen Jahren ungebunden. Vermutlich legte sie es nicht darauf an, einen festen Partner zu finden.

    „Mehr als einmal hast du betont, wie wichtig dir Oliver und deine Großeltern sind“, argumentierte er. „Jetzt hast du Gelegenheit, das zu beweisen, indem du meinen Antrag annimmst.“

    Also doch eine Falle! dachte Louise. Wenn ich ablehne, wird er mir vorwerfen, ich würde meine eigenen Interessen vor die meines Kindes stellen.

    Aber sie war keine hilflose Achtzehnjährige mehr. Er hielt nicht alle Karten in seiner Hand. Oliver war ihr Sohn. Sie könnte umgehend ins Hotel zurückkehren und einen Flug nach London buchen. Danach könnten sie sich über eine Regelung nach ihren Bedingungen verständigen, mit Ruhe und Abstand.

    Leider schien er ihre Gedanken lesen zu können. „Solltest du etwas Unüberlegtes vorhaben, wie zum Beispiel mit Oliver das Land zu verlassen, rate ich dir dringend davon ab. Ohne meine Zustimmung wird mein Sohn diese Insel nicht mehr verlassen“, fügte er grimmig hinzu.

    Ihr wurde ganz flau, da sie wusste, welchen Einfluss Caesar in diesem Teil der Erde hatte. Aber noch war nicht alles verloren.

    „Ständig redest du darüber, dass ich in erster Linie an Oliver denken soll. Dabei finde ich, du solltest das selbst mal tun. Du willst ihn offiziell als deinen Sohn anerkennen. Er soll hier leben und als dein Erbe erzogen werden. Allerdings verschwendest du keinen Gedanken daran, wie schockiert er sein wird, wenn er erfährt, dass du sein Vater bist. So etwas kann man nicht einfach aus heiterem Himmel verkünden. Darauf muss man ihn erst sanft vorbereiten. Und selbst wenn er die Wahrheit dann kennt und auch akzeptiert, dass du sein biologischer Erzeuger bist, kann es noch sein, dass er dich ablehnt.“

    „Weil du ihn dazu ermunterst? Damit könntest du dich endlich an mir rächen, was?“

    „So etwas würde ich niemals tun“, protestierte sie. „Nie würde ich das Glück meines Sohnes aufs Spiel setzen, um gegen dich zu punkten. Dafür bedeutet er mir viel zu viel!“

    „Falls du wirklich so denkst, sollten wir dafür sorgen, dass er so bald wie möglich alles erfährt. Oliver wünscht sich verzweifelt einen Vater. Das habe ich selbst schon in der kurzen Zeit gemerkt, die ich mit ihm zusammen war. Einmal abgesehen von dem Brief, den dein Großvater mir geschrieben hat. Und ich gehe fest davon aus, dass er sich über die Nachricht freuen wird.“

    In ihren Augen blitzte es auf, und sie sog scharf den Atem ein. Wut und Angst machten sie sprachlos.

    „Und dann können wir ihm gleich erzählen, dass wir eine Hochzeit planen, damit ihr beide in Zukunft hier leben könnt“, schloss er.

    „Ich finde, du überstürzt die Dinge. Und dass du vor allem an dich selbst und nicht an Olivers Wohl denkst! Du erpresst mich mit deinem Antrag, um deinen Willen zu bekommen.“

    „Nein. Ich versuche lediglich, dir aufzuzeigen, welche Vorteile eine Ehe für uns alle bringt. Mir geht es um Oliver, und dir sollte es ebenfalls zu allererst um unseren Sohn gehen!“

    „Aber zwischen uns gibt es keine … Liebe. Und eine Ehe sollte auf gegenseitiger Liebe basieren.“ Ein besseres Argument gegen seine Idee fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

    „Das stimmt so nicht“, widersprach er sofort, und Louise erstarrte.

    Fast hätte sie ihn angeschrien und gefragt, wie er das meinte. Was er ihr damit sagen wollte. Ob zwischen ihnen etwa doch Liebe im Spiel war?

    „Wir beide lieben unseren Sohn“, fuhr er fort, und ihre Schultern sackten etwas nach unten. Glücklicherweise hatte sie den Mund gehalten! „Wir schulden ihm unsere ganze Zuneigung. Er soll eine glückliche Kindheit in einem stabilen Elternhaus haben, wo Mutter und Vater durch die gemeinsame Liebe zu ihm miteinander verbunden sind. Das war uns beiden nicht vergönnt, Louise, und wir haben sehr darunter gelitten.“

    Sein vielsagender Blick verfehlte seine Wirkung nicht. Caesar hatte Erkundigungen über Louise eingeholt und war schockiert gewesen, als er alles über ihre traurige Kindheit erfuhr.

    „Du sprichst von meinem Vater, der mich nicht wollte?“ Kämpferisch streckte sie ihr Kinn vor.

    „Ich spreche davon, dass keiner von deinen Eltern sich wirklich um dich gekümmert hat. Niemand hat sich wirklich darum geschert, wie es dir geht. Ich weiß, es ist alles nicht leicht für dich, Louise“, sagte er etwas ruhiger. „Du bist nicht die Einzige, die Liebe und Respekt als Grundlage für eine funktionierende Ehe betrachtet. Mir geht es ganz genauso.“

    Ihr Herz hämmerte wie wild, so als wäre sie noch das achtzehnjährige Mädchen von früher – unendlich verliebt in Caesar Falconari.

    „Aber wir dürften doch wohl beide der Meinung sein, dass zwischen uns keine Ehe zustande kommen kann?“

    „Ich weiß, wie du über mich denkst“, sagte er gleichmütig, und ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. „Das war mir schon klar, nachdem du meinen Brief nicht beantwortet hast.“

    „Welchen Brief?“, wollte sie wissen und runzelte verwirrt die Stirn.

    Caesar zögerte. Wieder hatte er sich zu rasch in die Karten blicken lassen. Aber nun war er schon einmal so weit und würde um eine Erklärung nicht mehr herumkommen. Louise bestand darauf, und das zu Recht.

    „Den ich dir geschickt habe, als ich aus Rom zurück war. Ich habe mich für mein Verhalten entschuldigt und dich um Verzeihung gebeten.“

    Er hat mir geschrieben? wunderte sich Louise im Stillen. Um sich zu entschuldigen? Das gibt es doch gar nicht!

    Ihr Mund wurde ganz trocken. Instinktiv wusste sie, dass er nicht log. Und sie wusste auch, was es ihn damals gekostet haben musste, über seinen Schatten zu springen und sich ihr schriftlich zu erklären. Das war wirklich unfassbar!

    „Es gab keinen Brief“, begann sie heiser und räusperte sich. „Jedenfalls habe ich nie einen bekommen.“

    „Ich habe ihn an die Adresse deines Vaters geschickt.“

    Lange sahen sie einander schweigend an.

    „Wahrscheinlich dachte er, er müsste mich beschützen“, überlegte sie laut.

    Caesar zog es das Herz zusammen. Aber wenn sie sich mit einer solchen Erklärung wohler fühlte, sollte sie sich das ruhig einreden.

    „Ja, vielleicht“, stimmte er daher leise zu.

    Also hatte ihr Vater den Brief unterschlagen. Louise schluckte ein paarmal. Hinter ihren Augenlidern brannten heiße Tränen, die sie unbedingt zurückhalten musste. Es wäre zu peinlich, jetzt Schwäche zu zeigen. Schließlich ging es nur um eine einfache schriftliche Entschuldigung, mehr nicht. So etwas tat ein junger Mann mit Caesars Erziehungshintergrund eben, seine gesellschaftliche Position verlangte ein solches Verhalten. Höflich und distanziert wurden Dinge beendet, damit man einen Strich darunterziehen konnte. Ganz neutral.

    „Wir leben jetzt in der Gegenwart, Louise, nicht mehr in der Vergangenheit“, mahnte er, und sie fühlte sich in ihrer Vermutung, dass er lediglich alte Unhöflichkeiten bereinigen wollte, bestätigt. „Wir tragen beide Verantwortung für ein Kind, das wir gemeinsam gezeugt haben. Sein Wohlergehen sollte für uns an erster Stelle stehen. Mir ist klar, dass du dir keine lieblose Ehe wünschst. Aber ich verspreche dir, ich werde alles dafür tun, um dir dennoch ein guter Ehemann zu sein … und ein perfekter Vater für Oliver.“

    Eine lieblose Ehe. Diese Worte schreckten sie regelrecht ab. In einem Punkt hatte Caesar allerdings recht: Sie mussten beide tun, was für Ollie das Beste war. Sie zweifelte nicht daran, dass er seinen Sohn liebte. Tatsache war aber auch, dass er einen anderen triftigen Grund hatte, ihn an seiner Seite wissen zu wollen. Wie Caesar schon gesagt hatte, Oliver war sein einziger Erbe.

    Erbe in einem System, dessen überholte Werte sie selbst zutiefst verabscheute! Ihr Sohn sah das vielleicht irgendwann anders. Sie konnte ihn nicht einfach von dem ihm zugedachten Leben fernhalten und warten, bis er erwachsen war, bevor sie ihn über seine Herkunft aufklärte. In ihrem Sohn steckte sehr viel von einem Falconari, innerlich wie äußerlich. Es war nicht zu übersehen. Aber wollte sie diese Anlage fördern, damit er später ebenso arrogant und verwöhnt war wie sein Vater?

    Nein. Sie wollte, dass Ollies Leben erfüllt und glücklich verlief. Falls sie Caesar heiratete, könnte sie persönlich dafür sorgen, dass er nicht nur innerhalb der feudalen Strukturen aufwuchs, sondern auch ein Bewusstsein dafür entwickelte, wie dringend diese verändert werden mussten. Sie wurde schwach, sie gab nach …

    „Du willst mir ein guter Ehemann sein? Jeder weiß doch, dass sich die Frauen in deiner Familie stets geduckt im Hintergrund zu halten haben. So kann ich aber nicht leben, Caesar. Einmal abgesehen von allem anderen, soll mein Sohn lernen, dass es eine Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern gibt.“

    „Dem stimme ich voll und ganz zu“, sagte Caesar zu ihrer großen Überraschung.

    „Du … echt, du stimmst dem zu? Aber dann ist da noch meine Karriere als Familientherapeutin.“ In ihre Ausbildung hatte sie jede Menge Zeit und Energie gesteckt, mit sichtbarem Erfolg. „Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich meine Arbeit aufgebe, für die ich qualifiziert und ausgebildet bin und in der ich vielen Menschen von erheblichem Nutzen sein kann. Das gebe ich nicht hin, nur um …“

    „Nur um Olivers Mutter zu sein?“, warf er sarkastisch ein.

    „Nur um die Herzogin von Falconari zu werden“, korrigierte sie ihn selbstbewusst.

    „Nein. Das kann ich nicht von dir verlangen, und das werde ich auch nicht von dir verlangen. Schließlich betrachte ich es als mein Lebenswerk, meine Leute vor allem im Hinblick auf ihre Ansichten ins einundzwanzigste Jahrhundert zu begleiten. Mit deiner Expertise und deiner Erfahrung könntest du mich bei dieser Arbeit unterstützen, Louise. Du würdest eine wichtige Rolle bei dieser Aufgabe einnehmen, verkrustete Ordnungen aufbrechen und die Gemeinde mit dem nötigen Weitblick ausstatten, den man in einer modernen Welt braucht. Gemeinsam könnten wir viel erreichen.“

    Alte, verkrustete Ordnungen aufbrechen? Das würde ihr ausgesprochen gut gefallen, vor allem genau hier, wo schon vor Jahren ihr Schicksal entschieden worden war. Als Caesar seine Pläne laut aussprach, merkte sie, wie gern sie ein Teil davon wäre.

    „So wie wir unseren Sohn zusammen großziehen, könnten wir auch die Leute hier ein bisschen umerziehen“, sprach er eifrig weiter. „Immerhin wird Oliver irgendwann ihr Herzog werden. Auch wenn ich dich eigentlich nicht darum bitten dürfte, brauche ich deine Hilfe, Louise. Damit ich die Dinge für unseren Sohn ändern kann. Und du brauchst mich, damit dein Sohn endlich den Vater hat, nach dem er sich sehnt. Zwei Eltern, die in der Liebe zu ihm vereint sind. Wäre das so schlimm? Du brauchst einfach nur Ja zu sagen.“

    „Einfach so? Das ist doch unmöglich.“

    „Nichts ist unmöglich.“

    Innerlich wurde sie wieder weich, das spürte sie ganz deutlich. Caesar hatte ein paar unumstößliche Wahrheiten ausgesprochen und Louise dabei mit einem Bann belegt, dem sie nicht so leicht entkommen konnte. Wenn sie bei ihm war, konnte sie nicht klar denken. Wenn sie bei ihm war, wollte sie weiter bei ihm bleiben … Aber dafür eine Vernunftehe einzugehen?

    Auch wenn Caesar nichts für sie empfand, so liebte er doch seinen Sohn. Daran hatte Louise keinen Zweifel. Es war sein Ernst gewesen, als er von seinen urplötzlich erwachten Vatergefühlen sprach. Und ihr Sohn brauchte ihn.

    Außerdem hatte Caesar einen Nerv getroffen, als er davon sprach, dass sie den Ruf ihrer Großeltern innerhalb der Gemeinde wiederherstellen konnte. Schuldete sie ihnen und Oliver nicht, ihre eigenen Bedürfnisse hintenanzustellen?

    Es war immer klar gewesen, dass Ollie irgendwann erfahren musste, von wem und unter welchen Bedingungen er gezeugt worden war. Davor hatte sie Angst, andererseits wollte sie ehrlich zu ihrem Sohn sein. Und sie hatte damit warten wollen, bis er wirklich alt genug war, um mit dieser Information umgehen zu können.

    „Egal, was du sagst, es wird jede Menge Gerede und Gerüchte über unsere Vergangenheit geben“, gab sie zu bedenken. „Davor wollte ich Oliver immer beschützen. Auch wenn du die Vaterschaft vor aller Welt anerkennst und mich heiratest, werden sie sich die Mäuler über uns zerreißen. Das kann ich nicht zulassen.“

    „Musst du auch nicht. Ich werde verlauten lassen, dass ich mich damals dir gegenüber unmöglich verhalten habe. Aus Eifersucht auf die anderen Jungs im Dorf habe ich meine Pflicht vernachlässig, dich zu unterstützen und zu beschützen. Ich werde behaupten, dass du meinen Heiratsantrag später abgelehnt hast, weil du eine moderne, junge Frau mit eigenen Zukunftsplänen warst. Ich musste dich schließlich gehen lassen. Als du auf einen Besuch zurückgekommen bist, haben wir festgestellt, wie stark die alten Gefühle noch sind. Und dieses Mal hast du gleich zugestimmt, mich zu heiraten.“

    „Das würdest du alles erzählen?“

    Es war ein großzügiges Angebot, die ganze Schuld auf sich zu nehmen, und Louise war zutiefst erstaunt. Ihre innere Abwehr schwankte. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, einen Beschützer wie Caesar als Ehemann zu haben – und von ihm geliebt zu werden. Allein der Gedanke machte sie schon verletzbar.

    „Aber sicher. Sobald du meine Ehefrau bist, ist es meine Aufgabe, deinen Ruf zu schützen.“

    Aha, dachte sie. Es geht also weniger um mich, als um meine Position als seine Ehefrau und als Herzogin dieser verstaubten Gemeinde!

    „Dein Großvater würde sich für dich und Oliver wünschen, dass du mein Angebot annimmst“, behauptete er mit fester Stimme.

    „Wie sehr willst du mich noch emotional erpressen?“, fragte sie herausfordernd.

    „Bis du zustimmst“, versprach er mit einem Lächeln. „Wir können das Ganze auf zwei Arten regeln, Louise. Ruhig und sachlich, was bedeuten würde, als Paar gemeinsam für unseren Sohn zu sorgen. Oder wir kämpfen gegeneinander um ihn, was dazu führen würde, dass er dabei zu Schaden kommt.“

    „Du hast die dritte Möglichkeit vergessen.“

    „Und die wäre?“

    „Du könntest vergessen, dass er dein Sohn ist, und uns einfach nach London zurückkehren lassen.“

    So wie mich damals. Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft.

    Sein Blick wurde hart. „Ich werde mir nie verzeihen, was ich damals getan habe. Ich habe mir von Aldo Barado einreden lassen, dass es uns beiden erhebliche Schwierigkeiten bereiten würde, wenn jemand von unserer gemeinsamen Nacht erführe. Er hat gesehen, wie du im Dunkeln aus dem Schloss geschlichen bist, und wollte …“

    „Du solltest dich nicht mit einem Flittchen abgeben, das schon allen Burschen im Dorf den Kopf verdreht hat?“

    „Ich habe mich wie ein Feigling verhalten, der sich von anderen einflüstern lässt, was er zu tun hat.“ Gleichzeitig hatte er in Panik vor seinen eigenen Gefühlen fliehen können, weil es ihm unmöglich war, sie angemessen zu kontrollieren. Aber wie könnte er das vor Louise zugeben? Er hatte lange genug gebraucht, sich selbst einzugestehen, wie sehr sie ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Jahre später noch hatte er im Bett neben einer seiner Geliebten gelegen und sich dafür verabscheut, was gerade geschehen war. Einerseits hatte er geglaubt, körperliche Nähe zu brauchen, andererseits hatte der Sex nichts als enttäuschende Leere hinterlassen.

    Louise musste zugeben, dass sie Caesar sogar ein wenig verstand. Er hatte viel zu früh seine Eltern verloren. Auf ihm lastete eine riesige Verantwortung, und er wurde von einem älteren, einflussreichen Mann manipuliert, der seine eigenen Interessen verfolgte.

    Suchte sie etwa nach Entschuldigungen für ihn? Hatte sie das nicht während ihrer Ausbildung trainiert? Hinter die Fassaden der Menschen zu blicken und ihre Motive zu begreifen?

    „Ich kann nicht zulassen, dass du unserem Sohn sein Erbe verwehrst, Louise. Er hat ein Recht darauf, seine Herkunft zu kennen.“

    Er wirkte rational und entschlossen. Widerspruch zwecklos. Sie würde nur selbstsüchtig klingen, ganz egal, was sie hervorbrachte. Es würde den Eindruck machen, als denke sie nicht an ihren Sohn … als würde sie überhaupt nicht richtig zuhören, was Caesar zu sagen hatte.

    „Ich weiß, wie viel ich in Olivers Namen von dir verlange“, fuhr er etwas versöhnlicher fort. „Aber ich weiß auch, dass du stark genug bist, die Herausforderungen zu meistern, die nun vor uns liegen.“

    Das nannte man dann wohl psychologische Kriegsführung: ein subtiles Lob, das ihre Zustimmung schon voraussetzte.

    „Wenn ich dich einfach gehen lasse, wäre das für Oliver das Richtige?“ Caesar schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Was, meinst du, würde er später dazu sagen, wenn du jetzt mit ihm verschwindest? Bist du wirklich bereit, ihm Schaden zuzufügen, nur um ihn von mir fernzuhalten?“

    Natürlich war die Antwort auf diese Frage ein klares Nein. Wie könnte eine Mutter anders entscheiden? Aber wenn Louise ehrlich war, konnte sie sich eine Ehe ohne Sex und Liebe durchaus vorstellen – mit jedem Mann außer mit Caesar! Sie hatte schon vor langer Zeit entschieden, allein zu bleiben. Aber bei Caesar … Sollte ihr Sohn mit ansehen, wie seine Mutter täglich auf eine Liebe hoffte, die ihr verwehrt blieb?

    Andererseits … ihren Großeltern hätte dieser Gedanke sicherlich gefallen: Sie und Caesar ziehen gemeinsam Oliver groß. Und das in ihrer ursprünglichen Heimat. Die beiden hatten für ihre Enkelin so viele Opfer gebracht, und von ihnen hatte sie gelernt, was es bedeutete, eine hervorragende Mutter zu sein. Sie hatten Louise bei ihrer Ausbildung tatkräftig unterstützt und ihr und Oliver ein liebevolles Zuhause geschenkt.

    Sie holte tief Luft und stand auf, um ein paar Schritte durch den Garten zu gehen. Auf dem sonnigen Rasen blieb sie schließlich stehen und drehte sich zu Caesar um, der ihr stumm gefolgt war.

    „Sollte ich dein Angebot annehmen …“, begann sie und beobachtete seine Reaktionen ganz genau, „… dann wäre das mit gewissen Bedingungen meinerseits verbunden. Dabei geht es vor allem um deine Haltung mir gegenüber und den Einfluss, den sie auf Oliver haben könnte. Dafür müssten wir eine entsprechende Lösung finden. Am Wichtigsten ist, dass es dem Kleinen gut geht. Im Moment ist er wütend auf mich, weil ich mich weigere, mit ihm über seinen Vater zu sprechen. Und ich gebe zu, dass ihm seit dem Tod meines Großvaters ein Mann im Haus fehlt. Obwohl ich am eigenen Leib erfahren musste, dass ein schlechter Vater mehr Schaden anrichten kann als ein abwesender.“

    Noch einmal atmete sie tief durch. „Du hast deine eigenen Gründe, warum du mit ihm zusammen sein willst. Allerdings kannst du kaum behaupten, ihn als deinen Sohn zu lieben. Du kennst ihn überhaupt nicht, und er kennt dich nicht. Ich befürchte, er könnte sich in der ersten Aufregung kopfüber in eine Vater-Sohn-Beziehung stürzen, die langfristig nicht von Bestand ist. Es könnte auf beiden Seiten sozusagen eine unrealistische Erwartungshaltung geben, die dann zwangsläufig enttäuscht wird. Aus diesem Grund halte ich es für sinnvoller, wenn Ollie dich erst mal näher kennenlernt, bevor wir ihm die ganze Wahrheit sagen.“

    Caesar kam noch ein paar Schritte auf sie zu, aber an seiner regungslosen Miene war keine Reaktion abzulesen. Selbst seine stahlgrauen Augen, die Olivers so ähnlich waren, blieben ausdruckslos. Nur die Augenbrauen waren leicht zusammengezogen, als er zu einer Antwort ansetzte: „Der Meinung bin ich überhaupt nicht. Oliver ist offensichtlich ein intelligentes Kind. Wir beide sehen uns extrem ähnlich, da wird es für ihn kaum schwer sein, eins und eins zusammenzuzählen. Wenn wir nicht gleich mit der ganzen Wahrheit herausrücken, glaubt er am Ende, ich würde ihn irgendwie ablehnen. Dass ich hinauszögere, offen mit ihm zu sprechen, weil ich ihn gar nicht als Sohn haben will.“

    Louise dachte eine Weile über Caesars Worte nach und nickte schließlich. „Das sehe ich ein. Aber was sollen wir ihm über unsere Vergangenheit erzählen?“

    Er schien auf alles eine passende Antwort zu haben. „Du und ich haben uns nach einem Streit getrennt, und du wolltest keinen Kontakt mehr haben. Wegen meines Verhaltens hast du geglaubt, ich würde sowieso nicht zu unserem Kind stehen.“

    Gegen diese holperige Halbwahrheit wollte sie eigentlich Einspruch erheben, überlegte es sich aber anders. Für einen Jungen in Olivers Alter war eine simple Erklärung leichter zu verarbeiten als die Realität. Vor allem, wenn so komplexe Emotionen im Spiel waren wie bei ihnen!

    „Nun gut“, lenkte sie ein. „Aber wir können ihn nicht einfach vor den Kopf stoßen und ihm sagen, du wärst sein Vater.“

    „Wieso nicht? Er hat doch schon ausgesprochen positiv auf mich reagiert, und er wünscht sich väterlichen Beistand. Kannst du nicht akzeptieren, dass es noch etwas jenseits der Logik gibt? Dass er und ich eine Verbindung haben, die er instinktiv spüren kann?“

    „Du bist so was von selbstherrlich! Oliver ist neun Jahre alt und hat keine Ahnung, wer du bist. Ja, er wünscht sich einen Vater. Aber du musst doch verstehen, dass er sich ein idealisiertes Bild von einem Vater geschaffen hat, gerade weil er solche Sehnsucht danach hat!“

    „Und wessen Schuld ist das? Wer hat ihm denn die Wahrheit absichtlich vorenthalten?“

    „Was ich getan habe, habe ich für ihn getan. Glaubst du wirklich, ich hätte zugelassen, dass es ihm mal so ergeht wie mir? Für meine Situation war ich am Ende ja selbst verantwortlich, schließlich habe ich bewusst Regeln verletzt. Ich war eine Schande für meine Familie. Aber Ollie hat sich nur zuschulden kommen lassen, von mir geboren zu werden.“

    Ihm wurde immer mehr bewusst, wie sehr Louise ihr Kind liebte. Und mit dem Stolz, den sie in sich trug, war es sicherlich eine Folter für sie gewesen, gesellschaftliche ausgestoßen zu werden. Er dagegen hatte für den gleichen Fehler überhaupt nicht leiden müssen. Einmal abgesehen von seinem eigenen schlechten Gewissen, das ihm all die Jahre keine Ruhe gelassen hatte.

    „Wir sollten so schnell wie möglich heiraten. Ich kann meinen Einfluss geltend machen und den Papierkram bestimmt erheblich beschleunigen. Je zügiger wir das alles über die Bühne bringen, desto früher kann Oliver sich an seine neue Umgebung und Familie gewöhnen.“

    Louise bekam Bauchschmerzen, so sehr nahm sie diese Entscheidung mit. Während sie darüber stritten, wann man Ollie denn einweihen wollte, war das Thema Hochzeit irgendwie in den Hintergrund gerückt. Jetzt sprach Caesar es aus, und ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, ihm ihr Leben anzuvertrauen. Schließlich hatte sie keine Ahnung, worauf sie sich da einließ.

    „Wir können nicht so mir nichts, dir nichts vor den Altar treten“, widersprach sie. „Ich habe einen Job, Verpflichtungen, Freunde. London ist meine Heimat, und Ollie geht dort zur Schule. Wir können ihm natürlich sagen, dass du sein Vater bist, und auch die Hochzeit können wir schon planen. Aber ich muss zurück nach England, und dann in ein paar Monaten …“

    „Nein. Was immer du noch regeln willst, Ollie bleibt hier bei mir. Da lasse ich nicht mit mir handeln.“

    Jetzt begann Louise zu zittern. Ihr war klar, wie rücksichtslos Caesar werden konnte, wenn es galt, den eigenen Willen durchzusetzen. Oh ja, das wusste sie nur allzu gut. Aber sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Dieses Mal nicht!

    „Ich sagte bereits, ich habe Verpflichtungen. Es ist unmöglich, mein ganzes Leben einfach hinzuschmeißen und dich zu heiraten. Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!“

    „Aber Menschen machen das doch andauernd? Wir haben eine gemeinsame Nacht verbracht, und dabei ist ein Kind entstanden. Dann haben wir uns getrennt, und das Schicksal hat uns wieder zusammengebracht. Kein Paar würde noch monatelang warten, bis es für immer zusammenkommt. Außerdem wäre das auch für Oliver unzumutbar. Wahrscheinlich befürchtet er dann, wir könnten uns wieder streiten und voneinander trennen, so wie es in der Vergangenheit geschehen ist.“

    Louise war verunsichert. „Wie gesagt, man wird sich das Maul über uns zerreißen.“ Das war zwar ein schwaches Argument, aber in ihrer Panik fiel ihr nichts Besseres ein. Sie hatte fürchterliche Angst davor, Caesars Frau zu werden. Aber warum eigentlich? Das törichte, wilde Mädchen von früher hätte sich kopfüber in dieses Abenteuer gestürzt. Aber so war Louise nicht mehr. Sie war gereift und umsichtig geworden. Eine erwachsene Frau mit einer großen Verantwortung für ihr Kind.

    Damals hatte sie sich eingeredet, in Caesars Armen liegen war alles, wonach sie sich sehnte. Aber all das lag längst hinter ihr.

    „Ja, vielleicht wird es anfangs Gerede geben. Na und? Sobald wir verheiratet sind, werden uns alle als normales Ehepaar betrachten, das ein gemeinsames Kind großzieht. Die Vergangenheit ist irgendwann vergessen. Die Leute werden sich viel zu sehr darüber freuen, dass ich einen Erben habe. Da reitet keiner mehr auf einem uralten Skandal herum.“

    Er sah auf seine Armbanduhr. „Es wird Zeit, den Jungen abzuholen.“

    Das würde nun Realität für sie werden. Louise war zu aufgewühlt, um klar denken zu können. Wie in Trance ließ sie sich von Caesar zum Wagen bringen.

    „Und er ist echt mein richtiger Vater?“

    Mittlerweile war es elf Uhr abends. Oliver lag in seinem Hotelbett und hätte längst schlafen sollen. Stattdessen war er aber hellwach und stellte ununterbrochen Fragen.

    „Ja, das ist er“, antwortete Louise zum wiederholten Mal.

    „Und jetzt wollen wir hier wohnen, damit ihr heiraten könnt?“, vergewisserte er sich.

    „Genau. Aber nur, wenn du das auch möchtest.“

    Noch immer fand sie, man hätte Oliver mehr Zeit geben müssen, sich an die veränderten Umstände zu gewöhnen. Aber der Kleine schien ganz nach seinem Vater zu kommen. Er fand ebenfalls, man sollte so schnell wie möglich eine Familie werden, das hatte er unmissverständlich geäußert.

    „Du und Dad heiratet, und dann leben wir alle hier zusammen wie eine richtige Familie, ja?“

    „Sicher“, stimmte sie müde zu und fühlte dabei nichts außer Furcht. „Das bedeutet aber auch große Veränderungen, Ollie. Du hast ja noch deine Schulfreunde in London und …“

    „Ich will lieber hier bei dir und Dad sein. Außerdem haben die sowieso dauernd Witze über mich gemacht, weil ich nicht wusste, wo mein Vater ist. Zum Glück sehe ich genauso aus wie er. Billys Dad hat das gesagt, als er uns zusammen gesehen hat. Ich sehe Dad noch ähnlicher als dir. Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“

    „Ich wollte warten, bis du älter bist, Ollie.“

    „Weil ihr Streit hattet, und weil er nichts von mir wusste?“

    „Genau.“

    Er unterdrückte ein Gähnen, und Louise konnte sehen, dass ihn die Aufregungen des Tages schließlich einholten. Sie gab ihrem Schatz einen Kuss und deckte ihn dann zu. Vorsichtig knipste sie die Lampe auf dem Nachttisch aus und schlich hinaus auf den Balkon.

    Als sie Caesar und Oliver wenige Stunden zuvor miteinander beobachtet hatte, war ihr erst richtig aufgefallen, wie unglaublich ähnlich sich die beiden waren. Es war, als würde Caesars Anwesenheit Ollies italienische Gene wachrufen. Niemand, der sie ansah, würde je daran zweifeln, dass die beiden Vater und Sohn waren.

    Als die Zeit zum Abschied gekommen war, hatte Caesar den Kleinen ganz selbstverständlich in die Arme geschlossen. Und Ollie, der sich nicht einmal von seiner Mutter gern anfassen ließ, hatte die Umarmung erwidert. Für wenige Sekunden hatte Louise sich regelrecht ausgeschlossen gefühlt. Sie hatte Angst vor der natürlichen Verbindung zwischen Vater und Sohn und auch vor den Vorwürfen, die Ollie ihr eventuell machen könnte. Er war noch zu jung, um zu begreifen, dass sie ihn nur vor möglichen Enttäuschungen hatte schützen wollen.

    Es war ein angenehm warmer Abend, und Louise ging ein wenig auf dem Balkon hin und her. Mit einem Zittern dachte sie daran, wie Caesar sich von ihr verabschiedet hatte. Seine warmen Hände hatten auf ihren nackten Oberarmen gelegen, und sein Kinn hatte ihre Wange gestreift, als er ihr einen flüchtigen Kuss irgendwo neben ihr Gesicht in die Luft gab.

    Sie zog sich ihren hellen Seidenschal, den sie über einem ärmellosen Kleid trug, fester um die Schultern. Sie besaß nicht viele elegante Kleider. Da sie kaum ausging, war das gar nicht nötig, ihre Garderobe konnte man eher als bequem und leger beschreiben. Jedenfalls war sie nicht annähernd so glamourös wie die der meisten anderen Gäste des Hotels. Das Leinenkleid von heute Abend war schon drei Jahre alt, und es saß mittlerweile etwas zu locker, wie Louise auffiel. Seit dem Tod ihrer Großeltern hatte sie vor Stress und Kummer ein paar Pfunde verloren.

    Nachdenklich rieb sie sich mit den Händen über ihre Arme, genau dort, wo Caesar sie berührt hatte. Louise zog sich der Magen zusammen, als sie an die peinliche Abschiedsszene dachte. Caesar hatte sie an sich gezogen, woraufhin sie erwartungsvoll die Augen geschlossen und ihren Kopf leicht zur Seite geneigt hatte, um seinen Kuss zu erwidern – der dann aber hastig irgendwo in der Luft landete!

    Wie gern hätte sie diesen erniedrigenden Vorfall rückgängig gemacht!

    Obwohl Caesars warmer Atem sich wunderbar angefühlt hatte. Sie hatte seine direkte Nähe mit all ihren Sinnen gespürt … und genossen. Vor allem, weil sie daran erinnert wurde, wie es war, ganz mit ihm zu verschmelzen. Allerdings gehörten diese Empfindungen ebenfalls der Vergangenheit an. Es würde die Dinge zu kompliziert machen, wenn sie der alten Leidenschaft zwischen ihnen nachgab.

    Vermutlich verwechselte sie erotische Lust mit dem Wunsch, vor ihrem Sohn ein glückliches Paar abzugeben. Der Junge hatte das natürliche Bedürfnis nach einer stabilen Familie, und das setzte schließlich auch eine überzeugende Partnerschaft der Eltern voraus. Daher redete Louise sich wahrscheinlich ein, Caesar auch körperlich nahe sein zu müssen, aber so weit durfte es nicht kommen. Sie würde es einfach nicht zulassen.

    Ihre Ehe war eine Zweckgemeinschaft, die um Ollies Willen geschlossen wurde. Ein persönlicher Vorteil für Louise selbst war nicht vorgesehen, damit musste sie sich abfinden. Außerdem wollte sie es auch gar nicht anders!

    In der Bücherei des castello saß Caesar an seinem alten, großen Schreibtisch und beugte sich mit gerunzelter Stirn über ein paar Papiere. Man hatte sie ihm früher am Abend per Fax zugesandt. Absender war die Detektei, die er in aller Diskretion mit der Untersuchung von Louises Leben beauftragt hatte. Er wollte jedes Detail über sie erfahren, Vergangenes und Gegenwärtiges, um jeder unangenehmen Überraschung vorzubeugen.

    Sie war die Mutter seines Kindes, da schien es ihm ein nachvollziehbares Bedürfnis zu sein, in alle Aspekte ihres Lebens eingeweiht zu werden. Das war auch für seinen Sohn das Beste, wie er fand.

    Seit sie ihm auf dem Friedhof wieder begegnet war, wusste er, wie sehr sie sich verändert hatte. Worauf er aber nicht gefasst war: Die junge Louise von früher hatte Unglaubliches von ihrem Vater und dessen neuer Lebensgefährtin erdulden müssen.

    Im Bericht standen hauptsächlich unvoreingenommene Fakten, aber er hatte keinerlei Schwierigkeiten, zwischen den Zeilen zu lesen. Schon seit ihrer Geburt stand Louise den eigentlichen Ambitionen ihres Vaters offensichtlich im Weg. Er warf ihr indirekt vor, überhaupt zu existieren, und wies sie konsequent zurück, ganz egal, wie sehr sie sich um seine Liebe bemühte.

    Wut und Mitleid ließen Caesars schlechtes Gewissen bis ins Unermessliche wachsen. Nun hatte er schwarz auf weiß vor sich, wie es Louise ergangen war, nachdem er sie hatte fallen lassen. Das konnte er weder ignorieren noch beschönigen. Wie konnte ein Vater sein eigen Fleisch und Blut so schrecklich behandeln? Und er selbst hatte noch dazu beigetragen, dass Louise zusätzlich gedemütigt wurde.

    Warum bloß hatte er sich damals nicht die Zeit genommen, die ganze Situation genauer unter die Lupe zu nehmen? Stattdessen hatte er die Augen vor der Realität verschlossen und sich in Selbstmitleid gebadet, weil es ihm nicht gelingen wollte, seine Gefühle für einen anderen Menschen in den Griff zu bekommen. Und schlimmer noch: Er hatte sich eingeredet, dass Louise es nicht wert war, von ihm begehrt zu werden. Das würde er sich nie verzeihen können.

    Damals war sie zu ihm gekommen, weil sie sich nach einer echten Beziehung sehnte, nachdem ihr Vater sie emotional aushungern ließ. Und Caesar hatte das nicht erkannt. Er hatte ihr eine brutale Abfuhr erteilt, weil ihm die Intensität seiner eigenen Gefühle eine Heidenangst einjagte. Louise erregte ihn in höchstem Maße, aber er nahm sich nicht die Zeit, hinter ihre Fassade zu blicken. Wie jeder andere Mensch in ihrem Leben – einmal abgesehen von ihren liebevollen Großeltern – hatte er ihre Empfindungen als unwichtig abgetan.

    Mit gequälter Miene schluckte er den bitteren Geschmack seiner schuldbewussten Reue hinunter. Da behauptete er von sich, seinen Leuten ein hilfreicher Ratgeber zu sein und ihnen mit Mitgefühl und Weisheit zu begegnen. Louise gegenüber hatte er sich aber wie ein Idiot verhalten, dabei hätte sie ihn mehr als jeder andere gebraucht.

    Nur weil er verrückt nach ihr war. Nur weil sie einen Punkt bei ihm berührte, der ihn schwach machte. Das war ihm unangenehm, das war sogar beängstigend, also hatte er Louise praktisch für seine eigene Verwundbarkeit bestraft. Völlig zu Unrecht.

    Sein Verhalten war unentschuldbar. Kein Wunder, wenn sie sich ihm gegenüber feindselig gab.

    Ungeachtet dessen, hatten sie ein Kind zusammen. Einen Sohn, den sie beide gleichermaßen liebten, obwohl Caesar ihn gerade erst kennenlernte. Wieder sah er sich den Bericht des Detektivbüros an. Wie viel Mut und Kraft musste es Louise gekostet haben, sich nach all den üblen Erfahrungen erfolgreich als alleinerziehende Mutter und professionelle Therapeutin zu etablieren?

    Caesar verspürte ihr gegenüber eine grenzenlose Bewunderung. Er bewunderte sie, aber sie verabscheute ihn.

    Und dennoch würde sie ihn heiraten – um Olivers Willen.

6. KAPITEL

    „Ich erkläre Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

    Louise verkrampfte sich, als Caesar ihr einen kurzen, festen Kuss auf die Lippen drückte. Dies war das zweite Lippenbekenntnis, das ihre Hochzeit besiegelte, da sie die Zeremonie zuvor schon auf Italienisch durchgeführt hatten. Nun folgte praktisch die englische Wiederholung.

    Getraut wurden sie in der Privatkapelle auf dem Anwesen der Falconaris. Der Bischof, ein entfernter Cousin von Caesar, war extra aus Rom angereist. Mehrere lokale Würdenträger waren gekommen, und auch Caesars ältere Cousine zählte mit Mann und Kindern zu den Gästen. Ihr jüngster Sohn war gerade mal eineinhalb Jahre älter als Oliver.

    Louise hatte Anna Maria, die schon vor Tagen angekommen war, auf Anhieb gemocht. Caesars Cousine war eine fröhliche, unkomplizierte Frau, die nie Gebrauch von ihrem Titel gemacht hatte, da auch ihr Ehemann ein einfacher, bürgerlicher Unternehmer war. Sie betrachtete ihren Besuch als Kurzurlaub für die ganze Familie, und Louise vertraute ihr auf ihren Ausflügen in die Umgebung sogar Oliver an, der sich prima mit Anna Marias Söhnen verstand.

    Ollie gefiel der unerwartete Familienanschluss, und Anna Maria fand, Louise und Caesar könnten ein wenig Zeit zu zweit gut gebrauchen. Louise war sich da nicht so sicher. Caesars Cousine kannte ja nur die offizielle Version ihrer Liebesbeziehung und stellte glücklicherweise auch keine unangenehmen Fragen. Sie akzeptierte Louise und Ollie voll und ganz und hieß beide in ihrer Familie herzlich willkommen.

    Im Vorfeld der Trauung hatte sich Louise durch zahlreiche Formalitäten und traditionelle Bräuche kämpfen müssen, wobei Anna Maria ihr mit Rat und Tat zur Seite stand. Louise selbst hätte die Eheschließung in einem kleinen, formellen Rahmen gehalten, aber Caesar bestand darauf, dass es ein größeres Ereignis werden musste. Sonst würde es so aussehen, als schämte er sich ihrer. Oder es könnte Gerüchte darüber anheizen, dass Louise ihren Sohn dazu benutzte, um den Herzog vor den Altar zu zwingen. Diese Vorstellung hatte Louise unsagbar wütend gemacht, denn schließlich war er es, der sie zu dieser Ehe zwang!

    Am Ende ihrer Auseinandersetzung einigten sie sich jedenfalls auf diesen pompösen Rahmen, der dem Anlass am ehesten gerecht wurde. Schließlich sollte jeder sehen, wie sehr der Herzog seine Braut schätzte und seinen Sohn liebte. Es gab sogar eine hochoffizielle Verkündung vor der Dorfgemeinschaft, über die sich besonders Oliver freute.

    Der Junge hatte sich blitzschnell auf dem castello eingelebt, so dass Louise manchmal den Eindruck bekam, nicht mehr dazuzugehören. Sie selbst litt noch unter Anpassungsschwierigkeiten, vor allem, weil Vater und Sohn eine so stimmige Einheit darstellten.

    Caesar hielt ihre Hand, seit er ihr den ersten feierlichen Kuss gegeben hatte. Sie merkte, wie sie zu zittern begann.

    Das ist eine ganz natürliche Stressreaktion an einem außergewöhnlich anstrengenden Tag, sagte sie sich immer wieder.

    Auf dem schweren Spitzenschleier war das Familienwappen der Falconaris mit winzigen Diamanten und Perlen aufgestickt. Caesar zog die Stirn kraus. Irgendetwas stimmt nicht, denn der Schleier bebte leicht, obwohl Louise scheinbar regungslos neben ihm stand. Ihre zarte Hand fühlte sich kühl und klamm an, und er fragte sich, ob es ihr wirklich gut ging, oder ob sie seine Hilfe brauchte. Automatisch rückte er etwas näher an sie heran. Immerhin war sie jetzt seine Ehefrau, und das bedeutete, er musste sie in jeder Lebenslage unterstützen und beschützen. So wollte es der Ehrenkodex seiner Familie.

    Während der Bischof einige Gebete sprach, musterte er seine Frau aufmerksam. Sie hatte sich für ein unauffälliges, schlichtes Brautkleid entschieden, obwohl er eine großzügige Auswahl italienischer Designerstücke ins Schloss hatte liefern lassen. An Louise sah das Kleid überraschend elegant und aufregend aus, obwohl es langärmelig und hoch geschlossen war. Den traditionellen Schleier seiner Familie hatte sie sich auch selbst ausgesucht, weil sie für Oliver Erinnerungsstücke beider Familien tragen wollte. Sie hatte sich von ihrer Urgroßmutter mütterlicherseits eine antike Brosche angesteckt.

    Gedankenverloren strich er mit dem Daumen über den einfachen, weißgoldenen Ring, den er Louise vor wenigen Minuten an den Finger gesteckt hatte. Ihre Haut fühlte sich zart und weich an, und sie trug einen transparenten Nagellack in Rosé. Plötzlich dachte er an früher, als diese Fingernägel noch in dunklem Lila und Schwarz lackiert waren.

    Schmerzhaft schoss ihm die Hitze in die Lenden, als das Bild vor seinen Augen auftauchte, wie sich Louises Finger um seine Erektion schlossen. Er keuchte und räusperte sich dann hastig. Ihre Hand hatte stark gezittert – genauso wie sein Körper … daran erinnerte er sich noch. Sie hatte sich über ihn gebeugt und ihn berührt, als wäre er der erste Mann, der jemals nackt vor ihr gelegen hatte. Das hatte Caesar das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Diese Magie machte wohl die wundersame Anziehungskraft zwischen ihnen aus, vor der er Hals über Kopf geflohen war.

    Vergeblich versuchte er, die Gedanken an ihr Liebesabenteuer zu verdrängen, damit sein Körper ihn nicht verriet. Doch er wurde die Vorstellung nicht los, wie Louise ihn liebkoste, ihn reizte und mit ihrer zaghaften Neugier um den Verstand brachte. Sie musste doch gewusst haben, was sie ihm damit antat! Wie quälend sein Verlangen wurde … dass er sie besitzen wollte … ganz für sich haben und ihr zeigen, was sie mit ihrer verheißungsvollen Folter in ihm ausgelöst hatte! In diesem leidenschaftlichen Sturm war ihr gemeinsames Kind entstanden …

    Beschämt entzog Louise ihrem frisch angetrauten Ehemann ihre Hand, damit er nicht merkte, wie aufgewühlt sie war. In der kleinen Kapelle wimmelte es von offiziellen Gästen aus dem Ort, auf deren Anwesenheit Caesar bestanden hatte, damit sie der Zeremonie beiwohnten. Die Luft war süß und schwer von Weihrauch, und der Klang der Orgel dröhnte in Louises Ohren. Es war an der Zeit, als Mann und Frau nach draußen zu schreiten.

    Heute Morgen hatte sie zum Frühstück keinen Happen herunterbekommen, und kurz vor der Trauung hatte ihr Anna Maria ein Glas Champagner aufgedrängt, was ihr ziemlich zu Kopf gestiegen war. Der Vormittag glitt wie im Traum an Louise vorbei, zu unrealistisch, um ihn richtig wahrzunehmen.

    Leider waren die Feierlichkeiten längst nicht vorüber. Sie musste noch den formellen Empfang überstehen, der im großen Barocksaal des Schlosses abgehalten werden sollte.

    „Jetzt bist du eine echte Herzogin, Mum!“

    Strahlend kam Oliver auf sie zugelaufen, und die Reaktion ihres geliebten Sohnes rettete ihr den Tag. Während der vergangenen Woche war er regelrecht aufgeblüht und hatte spürbar an Selbstvertrauen und Lebensfreude gewonnen. Ihr ging das Herz auf, wann immer sie ihn ansah. Das allein rechtfertigte jedes Opfer, das sie für sein Wohlergehen bringen musste.

    Auch wenn es ihr von Zeit zu Zeit wehtat, wie vertraut Caesar und Ollie miteinander umgingen. Daran musste sie sich gewöhnen, denn sie konnte Caesar nicht vorwerfen, dass er ihr den Jungen bewusst entfremden würde. Die beiden hatten sich offenbar gesucht und gefunden. Zuerst hatte sie befürchtet, Caesar würde vielleicht zu distanziert und unbeholfen auf seinen Sohn zugehen, aber sie hatte sich getäuscht. Ihm gelang es instinktiv, auf Ollie einzugehen.

    Als sie ihrem Sohn nachblickte, wie er zu Anna Marias Söhnen hinüberrannte, fühlte Louise sich mit einem Mal sehr einsam. Wenn sie doch wenigstens noch ihre Großeltern bei sich hätte. Die offizielle Bestattung der beiden auf dem örtlichen Friedhof der Santa Maria Kirche sollte am Ende der Woche stattfinden, was nur ein kleiner Trost war.

    Sofort wuchs Louises Anspannung, als einige ältere Gemeindemitglieder zielsicher auf sie zusteuerten, angeführt von Aldo Barado. Er hatte all die Jahre zuvor am schärfsten gegen sie gewettert, und es missfiel ihm unter Garantie, ihr nun als Herzogin seines Landkreises Respekt zollen zu müssen. Mittlerweile musste er fast siebzig sein, rechnete Louise sich aus.

    Obwohl er eigentlich den Ausführungen eines seiner Berater zuhören sollte, merkte Caesar, wie seine Aufmerksamkeit immer wieder abschweifte. Sein Blick suchte ständig nach Louise, was Caesar sich nicht erklären konnte. Wollte er sie kontrollieren, oder machte er sich ernsthafte Sorgen um ihr Wohlbefinden?

    Schließlich hatte er mittlerweile eine Vorstellung davon bekommen, wie schwierig ihr Leben bisher verlaufen war, und dafür wollte er sie entschädigen. Nicht zuletzt, um sein eigenes Gewissen wenigstens ein Stück weit zu erleichtern. Außerdem verdiente sie seinen Rückhalt als Mutter ihres gemeinsamen Sohnes und als seine Ehefrau.

    Und er begehrte sie nach wie vor. So unglaublich stark, dass es wehtat. Vielleicht hatte sein Unterbewusstsein all die Jahre zuvor eine Wahrheit erkannt: nämlich, dass Louise nicht die Person war, zu der man sie gemacht hatte.

    Heute war sie um einiges selbstbewusster, und er stellte zufrieden fest, dass sie sich freundlich und gewandt zwischen den Gästen bewegte. Sie hatte eine angenehme Art, auf Menschen zuzugehen. Geduldig hörte sie ihnen zu, nickte und lachte und gab kurze Kommentare ab. So eine Frau konnte sich ein Mann in Caesars Position nur wünschen. Der achtzehnjährige Wildfang von damals, ständig auf der Suche nach Krawall und Kämpfen gegen jegliche Autorität, war wie ein Phoenix aus der Asche gestiegen und hatte sich zu einer schönen, selbstsicheren Frau entwickelt.

    Er beobachtete, wie Aldo Barado auf sie zuging. Schnell entschuldigte Caesar sich bei seinem Gesprächspartner und eilte seiner Frau zur Seite. Es lag in seiner Verantwortung, sie jederzeit zu verteidigen. Er würde sie nicht im Stich lassen, so wie ihr Vater es getan hatte.

    Erleichtert atmete Louise auf, als Caesar plötzlich wie aus dem Nichts neben ihr stand. Sein starker Arm, der sich fest um ihre Schultern legte, war Antwort genug.

    Ohne es zu wollen, schmiegte sie sich in seine Berührung, was von außen wirken musste, als hätte sie den ganzen Tag darauf gewartet. Sie fühlte sich noch unbeholfen bei dieser Farce. Sollte es für alle Anwesenden so aussehen, als könnten sie die Finger nicht voneinander lassen? Oder war es geschickter, sich vornehm zurückzuhalten und eine eher distanzierte Beziehung vorzutäuschen? Was immer Caesar im Sinn hatte, es gelang Louise jedenfalls nicht, den Blickkontakt mit ihm abzubrechen, als er ihr tief in die Augen sah. Ihre Hingabe war echt, ob sie wollte oder nicht.

    Schockiert stellte sie fest, dass sich bei ihr deutliche Anzeichen weiblicher Erregung zeigten, die sie nicht länger ignorieren konnte. Ein kribbeliges Gefühl kroch ihr über den Rücken, und ehe sie sich versah, war sie wieder achtzehn Jahre alt, verliebt und voller Wollust! Aber war das nicht menschlich? Im Grunde wusste sie doch, dass Caesar kein unerreichbarer Held, sondern ein Mann mit Ecken, Kanten und Fehlern war. Doch das schmälerte seinen Sexappeal keineswegs.

    „Meine reizende Gattin.“

    Der Klang seiner Stimme ließ sie aufhorchen, und sie besann sich auf die ihr zugedachte Rolle. Sein kräftiger Arm bot ihr Schutz und Rückhalt, trotzdem kam sie innerlich nicht mehr zur Ruhe. Und das lag ganz sicherlich nicht an der Anwesenheit des Gemeindevorstehers …

    Bei einem Blick in ihre Augen meinte Caesar zu erkennen, wie es in ihrem Inneren aussah. Früher war es genauso gewesen, nur dass sie gar nicht erst versucht hatte, ihre Gefühle zu verbergen. Im Gegenteil, sie hatte sich ihm bereitwillig geöffnet und seine Liebkosungen eifrig erwidert.

    Wieso tat es ihm heute leid, dass sie sich nicht zu verstellen vermochte? Er fühlte sich von ihrer offensichtlichen Erregung geschmeichelt, wollte aber gleichzeitig nicht, dass sie sich unwohl fühlte.

    Dabei gab es jetzt wesentlich wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste. Vor allem sein Sohn hatte es verdient, fortan im Mittelpunkt zu stehen. Er hatte schon zu viel von Olivers Leben verpasst – ab sofort sollte es nur noch um die Zukunft gehen. Und darum, dass Mutter und Sohn von dieser Gemeinde akzeptiert wurden.

    „Du musst Nachsicht mit mir haben, Aldo“, sagte er zum Gemeindevorsteher. „Ich gebe zu, ich kann es kaum ertragen, Louise aus den Augen zu lassen. Wo wir uns nach so vielen Jahren der Trennung endlich wiedergefunden haben.“ Während er diesen Satz aussprach, merkte er erst, wie viel Wahrheit er enthielt. Denn sobald er Louise aus den Augen ließ, konnte es passieren, dass sie sich Oliver schnappte und mit ihm verschwand.

    Caesars Tonfall war sanft und warmherzig, und er sah die Frau in seinem Arm liebevoll an. Er zeigte genau das Verhalten, das an einem Tag wie heute von ihm erwartet wurde. Nur leider durfte Louise sich darauf nichts einbilden. Wollte sie das überhaupt? Nein, natürlich nicht. Sie brauchte lediglich an früher zu denken, als Caesar sie vor aller Welt abserviert hatte. So etwas wollte sie kein zweites Mal riskieren.

    Ohne Ollie gäbe es für Caesar keinen Grund, sie zu heiraten. Das durfte Louise keinesfalls vergessen.

    „Ich würde lügen, wenn ich behaupte, nicht überrascht zu sein“, antwortete Also Barado gedehnt. „Obwohl außer Frage steht, dass der Junge von Ihnen ist.“

    „Völlig außer Frage“, stimmte Caesar gut gelaunt zu, sein Ton wurde allerdings deutlich schärfer. Louise bekam Herzklopfen. „Meine Herzogin war großzügig genug, mir die Gelegenheit zu geben, begangene Fehler wiedergutzumachen. Und wie ich ihre verständnisvolle Natur kenne, ist sie bestimmt bereit, anderen die gleiche Großherzigkeit zukommen zu lassen.“

    Louisa hielt den Atem an. Caesar hätte Aldo Barado ebenso gut eine Ohrfeige geben können. Schließlich war Barado derjenige, der die Gerüchte um Louise zusätzlich angeheizt und dafür gesorgt hatte, dass sie auch die Londoner Gemeinde erreichten. Sie fiel nicht der Illusion zum Opfer, dass der alte Mann auf sie zugekommen wäre, um sich für damals zu entschuldigen. Ganz im Gegenteil!

    „Ich bin ein sehr glücklicher Mann“, fuhr Caesar unbeschwert fort. „Und ich fühle mich geehrt, eine solche Frau heiraten zu dürfen. Sie hat mir einen wunderbaren Sohn geschenkt.“

    „Ein Sohn ist in der Tat ein großes Geschenk“, bemerkte Barado.

    „Ende dieser Woche wird die Asche meiner Schwiegergroßeltern bei der Kirche Santa Maria beerdigt. Es ist die logische, konsequente Rückführung, nachdem sie in diesem Dorf aufgewachsen sind, und ich fände es angemessen, die Offiziellen ihrer Heimatgemeinde dazu einzuladen. Obendrein will ich den Verstorbenen zum Andenken etwas widmen. Ich dachte da an die Erneuerung des großen Bleiglasfensters, das beim letzten Sturm zu Bruch gegangen ist. Ich lasse es ihnen zu Ehren erneuern.“

    Mehr musste zu dem Thema nicht gesagt werden. Louise wusste genau, wie Kommunalpolitik funktionierte. Caesar hatte eine Anweisung gegeben, und Aldo Barado würde sie ausführen. Es bestand kein Zweifel, die Dorfältesten würden Louises Großeltern beim Begräbnis ihren Respekt zollen. Mit wenigen Sätzen hatte Caesar geschafft, was ihr allein niemals gelungen wäre. Das waren eben die Wege der Macht. Einst hatte Caesar seinen Einfluss gegen Louise geltend gemacht und ihr damit ziemlich geschadet. Heute nutzte er ihn zum Wohle ihrer verstorbenen Großeltern. Weil Oliver sein Sohn war, einen anderen Grund gab es nicht. Keinen einzigen. Mit ihr selbst hatte das alles nichts zu tun. Aber das war auch vollkommen in Ordnung, schließlich wollte sie gar keine engere Beziehung zu Caesar eingehen. Zu ihrem eigenen Schutz.

    Stumm wartete sie ab, bis Aldo Barado außer Hörweite war. „Es war nicht notwendig, dass du meinen Retter spielst“, murmelte sie gereizt. „Ich bin durchaus in der Lage, mit Männern wie ihm fertigzuwerden. Als Mädchen hatte ich vielleicht noch Angst vor ihm, weil er mich in den Dreck gezogen und meine Familie gedemütigt hat. Aber das ist längst vorbei, die Dinge haben sich geändert. Und was die Bestattung der Urnen angeht … meinst du, ich will dort Leute sehen, die nur gezwungenermaßen gekommen sind?“

    „Du siehst es vielleicht so. Aber für deine Großeltern und auch für die traditionsbewussten Mitglieder unserer Gemeinde ist es extrem wichtig, wie viele Vertreter ihres Heimatdorfes anwesend sind.“

    Damit hatte er recht, und sie wusste es. Zumindest konnten sie sich jetzt ihre Pärchenscharade schenken. „Du darfst mich wieder loslassen, Aldo ist weg. Kein Grund also, hier länger den liebenden Gatten zu spielen.“

    „Er ist nicht der Einzige, dessen Augenmerk heute auf uns liegt“, sagte Caesar mit einem eisigen Lächeln auf den Lippen und legte seinen Arm nun entschlossen um ihre schlanke Taille. Dann kam er ihr ganz nahe und tat so, als würde er ihr etwas Intimes ins Ohr flüstern. „Wir haben beide entschieden, dass unsere Hochzeit für Oliver und alle anderen wie eine Liebesheirat aussehen muss. Die Leute wollen Beweise sehen, zumindest an unserem großen Ehrentag.“

    Mit der freien Hand strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen. Er schien sich beherrschen zu müssen, um sie nicht zu küssen.

    Für Louise reichte sein sinnlicher Gesichtsausdruck aus, um ihr das Gefühl zu geben, in einem Kuss zu versinken. Ihr Mund wurde warm und wollte Caesar entgegenkommen …

    „Nicht!“, verlangte sie erstickt und legte den Kopf automatisch in den Nacken.

    „Was nicht?“, fragte er herausfordernd.

    „Sieh mich nicht so an!“

    „Wie denn?“

    „Du weißt genau, wovon ich rede“, flüsterte sie. „Du starrst mich an, als wolltest du gleich …“

    „Als würde ich mit dir ins Bett wollen? Aber genau das sollen die Gäste um uns herum doch auch denken.“

    Ach, ja? Louise konnte sich nicht darauf besinnen, dass sie und Caesar derartige Verhaltensweisen miteinander abgesprochen hätten. Andererseits arbeitete ihr Verstand auch nicht besonders zuverlässig in letzter Zeit. Ständig entflammte ihr ausgehungerter Körper aufs Neue, sobald sich Caesar näherte, und sie hatte alle Hände voll zu tun, die Flammen im Zaum zu halten. Was geschah bloß mit ihr? Es war zehn Jahre her, seit sie nackt in den Armen dieses Mannes gelegen hatte. Zehn Jahre, seit ungezügelte Begierde von ihr mit wahrer Liebe verwechselt worden war.

    „Wir beide sind miteinander verheiratet. Das wird doch wohl reichen … da kann sich doch jeder vorstellen, dass wir gern zusammen sind. In Wahrheit wollen wir doch gar nicht, also, wir werden ja wohl kaum …“

    Sie verlor mehr und mehr den Boden unter den Füßen, und genau dieses hilflose Gestotter verriet Caesar mehr als genug über ihre Haltung. Sie wollte ihn nicht. Es gab keine Lust, kein Begehren, kein Verlangen. Eigentlich hätte er darüber froh sein müssen. Schließlich legte er es nicht auf Komplikationen an, die zwangsläufig folgten, wenn sie sich sexuell aufeinander einließen.

    Stattdessen erstickte er fast an seiner Enttäuschung. War das nur männliche Eitelkeit? Für so oberflächlich hätte er sich selbst gar nicht gehalten. In dieser Ehe lag der Fokus auf seinem Sohn, nichts weiter. Sex war kein Thema, in diesem Punkt waren sich er und Louise einig. Allerdings hatten sie zugegebenermaßen nicht ausreichend darüber gesprochen.

    „Unsere Ehe soll zwar rein platonisch bleiben, aber das sollte außer uns keiner erfahren. Dem stimmst du doch zu, oder?“

    „Ja“, lenkte sie fast widerwillig ein. Warum fühlte es sich so hart und kalt an, wenn er etwas ganz Offensichtliches aussprach? Es lag doch auf der Hand, dass sie nichts miteinander anfangen durften? Oder wollten?

    „Und wo wir gerade dabei sind, über unser Sexleben zu sprechen. Für Oliver sollten erst einmal stabile Verhältnisse geschaffen werden, daher finde ich, wir beide sollten vorerst auf jegliche Affären verzichten. Meinst du nicht auch? Da wir beide gerade keine festen Partner haben, für uns beide die letzte Beziehung sogar schon ziemlich lange her ist …“

    „Hast du etwa in meinem Privatleben herumgeschnüffelt?“

    „Selbstverständlich wollte ich wissen, was für Männer du meinem Sohn als mögliche Stiefväter vorgestellt hast“, versuchte er sich herauszureden.

    „Glaubst du wirklich, ich würde so wenig Rücksicht auf ihn nehmen? Der einzige Grund, aus dem ich deinen Antrag angenommen habe, ist mein Sohn und die Tatsache, dass er seinen Vater braucht. Ganz gleich, was ich von dir persönlich halte, du wirst ihm bestimmt ein guter Vater sein. Ich kann sehen, dass du sein Wohlergehen im Auge behältst. Nicht so wie … so wie mein eigener Vater sich mir gegenüber verhalten hat.“

    Abrupt wandte sie sich von ihm ab. Sie hatte schon zu viel gesagt. Zum Glück unterbrach in diesem Moment Oliver ihr Gespräch. Gemeinsam mit den Söhnen von Caesars Cousine rannte er auf seine Eltern zu.

    Es war ein herrlicher Anblick für Louise, wie fröhlich ihr Sohn wirkte. Sein Glück bedeutete ihr mehr als alles andere auf dieser Welt. Begeistert erzählte ihr der Junge von einem geplanten Ausflug zu dem neuen Wasserpark, der in einem anderen Teil der Insel gerade erst vor wenigen Tagen eröffnet worden war.

    Der schönste Augenblick war für Louise jedoch, als Anna Maries Ehemann ihnen später ganz offiziell zuprostete. Oliver nutzte den Augenblick nämlich, um mit rosigen Wangen zu verkünden: „Jetzt habe ich endlich einen richtigen Dad, oder?“

    Ohne zu zögern sprang Caesar von seinem Stuhl auf und ging zu seinem Sohn. „Du hast einen Vater, Ollie, und ich habe endlich einen Sohn. Niemand kann uns das jemals wegnehmen.“

    Dieses Versprechen traf Louise tief in ihrer Seele und heilte dort eine Wunde, die sie stellvertretend für ihren Sohn mit sich herumgetragen hatte. Anders als sie musste Ollie keine Angst davor zu haben, von seinem eigenen Vater zurückgewiesen zu werden.

    Die übrigen Gäste lächelten zustimmend, aber Louise wandte sich leise an ihren frisch angetrauten Ehemann. „Falls du ihn jemals fallenlassen solltest, werde ich dir das nie verzeihen. Du würdest deines Lebens nicht mehr froh werden.“

    „Falls ich ihn jemals fallenlassen sollte, würde ich mir das selbst nicht verzeihen“, gab er ruhig zurück.

7. KAPITEL

    „Oh, Caesar, das hätte ich beinahe vergessen“, rief Anna Maria unvermittelt. „Die ganze Aufregung um deine plötzliche Vermählung war wohl etwas zu viel für deine Haushälterin. Ich hörte heute Morgen, wie Signora Rossi den Zimmermädchen sagte, sie sollen die Schlafräume deiner Eltern für dich und Louise herrichten.“

    Seine Cousine kräuselte die Nase und lachte herzhaft, während Louise förmlich erstarrte. Die letzten Gäste hatten sich im großen Esszimmer versammelt – es waren noch immer um die fünfzig Personen –, um einen letzten Drink zu nehmen, bevor man sich zur Nacht verabschiedete.

    „Das ist so typisch von ihr, dieses altmodische Denken“, plauderte Anna Maria weiter. „Als würden du und Louise getrennt schlafen wollen! Ich habe ihr geraten, deine Suite vorbereiten zu lassen. Die ist wenigstens modern und gemütlich, ganz im Gegensatz zu diesen schrecklichen Abstellkammern mit der Verbindungstür, die deine Eltern bewohnt haben. Ich musste selbst mal dort schlafen, als Ricardo und ich kurz nach unserer Hochzeit hier zu Besuch waren.“ Sie unterdrückte ein Gähnen.

    Um sich zu stärken, gönnte Louise sich einen kräftigen Zug aus ihrem Brandyglas. Ihre Zähne schlugen dabei fast gegen den Rand, so aufgeregt war sie. Sie trank eigentlich kaum Alkohol, aber Anna Marias lockere Bemerkung hatte sie kalt erwischt. Da konnte ein wärmender Schluck nicht schaden.

    „Ihr beide müsst auch völlig kaputt sein, ich bin es jedenfalls“, stöhnte Anna Maria und war sich der Wirkung, die ihre Worte ausgelöst hatten, offenbar nicht bewusst.

    Gern hätte Louise Caesar einen Blick zugeworfen, um zu sehen, ob er auch zusammengezuckt war. Aber sie traute sich nicht, weil sie befürchtete, verräterisch zu wirken. Ihre Nerven lagen nach dem anstrengenden Tag einfach zu blank, um ein zuverlässiges Täuschungsmanöver vor fremden Leuten durchzuhalten.

    „Die Jungs sind auch schon todmüde ins Bett gefallen. Stimmt’s, Louise?“ Caesars Cousine war trotz ihrer Müdigkeit nicht zu bremsen und plapperte weiter vor sich hin.

    Wortlos nickte Louise ihr zu, und ihre Gedanken schweiften ab.

    Mit Caesar hatte sie abgemacht, dass ihre Ehe in jeder Hinsicht normal erscheinen sollte. Keiner von ihnen beiden hatte vor, sich auf eine sexuelle Beziehung miteinander einzulassen, darüber hatten sie sich ebenfalls sofort verständigt. Die getrennten Schlafzimmer seiner Eltern waren die perfekte Lösung. Jedes einzelne verfügte über ein eigenes Bad, ein Ankleidezimmer sowie über eine bequeme Sitzecke. Dies war die traditionelle Ausstattung herzoglicher Schlafgemächer, so wie es Caesars Familie seit Jahrhunderten gehalten hatte.

    Die Räumlichkeiten müssten mal renoviert werden, hatte Caesar Louise erklärt, als er sie zum ersten Mal herumführte. Und er wollte ihr die Wahl der neuen Einrichtung überlassen, zumindest was ihren eigenen Bereich betraf. Er selbst wollte sich während der Renovierungsmaßnahmen ganz in seine Privatsuite zurückziehen, damit Louise genügend Freiraum blieb, bis alles fertig war. Auf diese Weise konnten sie sich, wenn nötig, jederzeit aus dem Weg gehen und gleichzeitig vorgeben, ein neu verliebtes Pärchen zu sein.

    Dank Anna Maria hatte sich dieses Arrangement jetzt zerschlagen. Louise würde warten müssen, bis sie mit Caesar in seiner Suite allein war, bevor sie das Thema mit ihm besprechen konnte.

    Als es endlich so weit war, und sie beide sich zur Nacht zurückzogen, hatte sie ihre Übernachtungssorgen schlagartig vergessen. Wieder in Caesars ganz privaten Räumlichkeiten zu stehen, brachte eine Fülle von Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht zurück, und Louise musste tief durchatmen, um die Fassung zu wahren.

    Zum ersten Mal hatte sie die Suite besucht, als ihre ganze Familie im Schloss empfangen wurde. Melinda, die Freundin ihres Vaters, war grenzenlos neugierig und bestand hartnäckig auf eine Führung. Sie schmollte und neckte Caesar so lange damit, dass sein Bett ganz sicher nur in glänzendem Schwarz gehalten wäre, dass er irgendwann einlenkte und seine Gemächer für den Besuch öffnete.

    Louise fand seine Räume auf den ersten Blick ziemlich unspektakulär, eher langweilig. Vor allem, nachdem Melinda in Flirtlaune absichtlich diverse Anzüglichkeiten gemutmaßt hatte. Erst viel später entwickelte Louise einen Sinn für Stil und Eleganz, und jetzt verstand sie auch die subtile Absicht in der Farbwahl und der Aufteilung des Mobiliars.

    Die holzverkleideten Wände waren in einem matten Graublau gestrichen, und weiche Teppiche in einem etwas dunkleren Farbton des gleichen Graublaus lagen auf dem glänzenden Marmorboden. Moderne Ledersessel, die bestimmt einmal an folgende Generationen vererbt wurden, lockerten die sterile Atmosphäre des Arbeitszimmers auf, das sich bis in den gedachten Wohnbereich erstreckte. Hohe Bücherregale waren rechts und links von einer offenen Kaminstelle arrangiert, und der eigentliche Schreibtisch stand relativ unauffällig direkt am Fenster.

    Durch die doppelte Schiebetür konnte Louise bis ins Schlafzimmer sehen. Auf dem großen Doppelbett war die Tagesdecke zu beiden Seiten aufgeschlagen. Man erwartete unverkennbar das Brautpaar zur Hochzeitsnacht – duftende Blumen, Obst und Champagner standen auf einer Anrichte.

    Ein Schauer jagte ihr durch den Körper. Schon einmal hatte sie sich in diesem Bett mit Caesar vergnügt. Um genau zu sein, sie hatte ihn regelrecht angefleht, sie zu nehmen.

    Diese Laken – schneeweiß und sehr, sehr teuer – waren von edelster Qualität. Auch wenn sie damals keinen Sinn für derartige Feinheiten gehabt hatte. Heute half es ihr ungemein, sich auf die unmittelbare Umgebung zu konzentrieren, damit ihre erotische Fantasie sich im Hintergrund hielt.

    Auf der einen Seite des Schlafzimmers führte eine Tür ins Luxusbad mit großer, freistehender Wanne, auf der anderen Seite gelangte man in Caesars Ankleidezimmer.

    Ich sollte nicht hier sein, schoss es ihr durch den Kopf.

    Es tat ihr nicht gut. Nicht jetzt, wo sie plötzlich so extrem mit den Folgen der Vergangenheit konfrontiert war. Die Sorge um Oliver, ihre gemischten Gefühle Caesar gegenüber, die Blitzhochzeit – all das hatte sie zutiefst verunsichert. Sie konnte sich momentan selbst nicht mehr über den Weg trauen.

    In diesem Raum, in diesem Bett, war ihr Sohn gezeugt worden. Genau hier hatte sie sich auf den Gedanken verstiegen, Caesar würde sie lieben und sie aus ihrem trostlosen Leben befreien. Dabei gab es keinerlei Anzeichen dafür.

    Sie hatte sich von ihren eigenen Sehnsüchten davontragen lassen, ohne jedes Verständnis für die Emotionen, die sie antrieben. Naiv und ohne jede Chance, den lockenden Versuchungen zu widerstehen.

    Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Caesar seine Anzugjacke auszog und achtlos über einen Stuhl warf. Dabei spannte sich das weiße Hemd über seinen Muskeln, und Louise schoss ein heißer Impuls durch den Magen. Ihr Herz pochte wie wild, und sie schloss hastig die Augen.

    Das stellte sich allerdings als Fehler heraus, denn sofort sah sie den zehn Jahre jüngeren Caesar vor sich … wie er über ihr kniete – nackt, im Feuerschein des Kamins.

    Sie hatte beide Hände ausgestreckt, um ihn anzufassen, um mit den Fingerspitzen sachte über seinen festen Bauch zu gleiten, um seine Männlichkeit zu liebkosen. Das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern hatte sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie war glatt und zart, obwohl sie sich über einen sehnigen, muskulösen Männerkörper spannte. Ob sie sich heute genauso anfühlte wie damals?

    Louise konnte sich sogar noch an den Rhythmus seines Herzschlags erinnern, der ihrem immer ein bisschen voraus gewesen war. Caesar hatte überwältigt seinen Kopf nach hinten geworfen und rau aufgestöhnt, als sie sich ihm intensiver widmete. Sie hatte es genossen, diese ungestümen, maskulinen Reaktionen in ihm hervorzurufen, ihn zu reizen und zu provozieren, bis er sich kaum noch im Zaum halten konnte.

    Wie herrlich war es gewesen, als er sie mit seinem ersten kraftvollen Stoß ganz in Besitz nahm! Es war die Erfüllung aller Träume, in die sie sich hineingesteigert hatte, seit er ihr zum ersten Mal über den Weg gelaufen war. Ihr Körper war für ihn bereit gewesen und unter seinen geschickten Händen regelrecht explodiert.

    Das alles war hier in diesem Zimmer geschehen, und nun zog die Vergangenheit sie wieder in ihren Bann.

    „Warum, um alles in der Welt, musste Anna Maria sich einmischen?“, regte Louise sich auf und sah Caesar an.

    „Sie dachte, sie handelt in unserem Interesse“, gab er etwas steif zurück. „Sie glaubt, dass wir uns lieben und uns wünschen, jede freie Minute zusammen zu verbringen. Was sie getan hat, ist zwar etwas ungünstig für uns, aber man kann sie verstehen. Logisch, dass sie dachte, sie würde uns eine Freude damit machen …“ Er merkte, dass er allmählich faselte, und riss sich mit Gewalt zusammen. „Nun denn, sobald sie mit ihrer Familie nach Rom zurückkehrt, können wir unseren ursprünglichen Plan in die Tat umsetzen.“

    Wie konnte er bloß so gelassen bleiben? Ihr selbst war schlecht vor Aufregung, und sie hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten Tage überstehen sollte.

    „Aber sie werden doch noch volle drei Wochen hierbleiben!“

    „Diese ganze Situation ist mir genauso unangenehm wie dir“, sagte Caesar beschwichtigend.

    „Ach ja?“

    Ihr provozierender Tonfall drängte ihn in die Defensive. „Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte Anna Maria darum gebeten, mit der Haushälterin zu reden? Damit du gezwungen bist, in meinem Bett zu schlafen?“

    „Nein! Nein, natürlich nicht!“ Abwehrend hob sie die Hände. „Darauf wollte ich gar nicht hinaus. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass du es nötig hast, eine Frau mit heimlichen Tricks in dein Bett zu locken.“

    „Worauf willst du dann hinaus?“

    Ich habe einfach Angst, antwortete sie im Stillen. Ich habe Angst vor meiner eigenen Erinnerung.

    Das konnte sie natürlich nicht laut aussprechen, aber irgendetwas musste sie jetzt sagen.

    „Ich meine nur … Dir ist doch wichtig, was die Leute denken. Wir beide sollen als Paar überzeugen. Eventuell dachtest du ja, es wäre eine gute Idee, wenn wir dann auch ein Schlafzimmer teilen.“

    „Das klingt tatsächlich ein klein bisschen logisch“, bemerkte er ironisch.

    Typisch! Er dachte an Logik, während sich in ihrem Inneren Angst und Panik eine tödliche Schlacht lieferten!

    „Du hast mir versichert, ich würde mein eigenes Zimmer bekommen“, erinnerte sie ihn.

    „Und das wirst du auch. Zu gegebener Zeit. Aber vorerst müssen wir eben improvisieren.“

    „Was ist mit dem Bett? Sollen wir das etwa auch teilen?“ Ihre Aufregung war übertrieben, fast beleidigend, aber sie konnte nicht anders.

    Caesar blickte finster drein. „Nein. Ich schlafe auf dem Sofa.“

    „Drei Wochen lang?“

    „Genau. Drei Wochen lang. Wenn die Mädchen vormittags das Zimmer machen, muss es aber so aussehen, als hätten wir beide im Bett geschlafen.“

    Louise nickte bereitwillig. Was sollte sie sonst tun?

    „Es war ein langer Tag für dich, du solltest dich ausruhen. Ich selbst muss mich noch etwas meiner Arbeit widmen“, fügte er hinzu und ging zu seinem Schreibtisch.

    Ein seltsames Gefühl regte sich in ihr, als sie ihm nachsah. War das Enttäuschung? Dabei wollte sie ihm doch gar nicht zu nahekommen. Das war nicht Teil ihres gemeinsamen Plans. Es war von vornherein ausgeschlossen gewesen, ohne viele Worte, auch wenn sie inzwischen verheiratet waren. Auch wenn dies ihre Hochzeitsnacht war …

    Ganz langsam schlenderte Louise durch die Doppeltür ins Schlafzimmer, doch weit kam sie nicht.

    „Eines hast du mir nicht erklärt“, begann Caesar hinter ihr. „Wie kommt es, dass du niemals an meiner Vaterschaft gezweifelt hast? Angeblich hast du deinem Großvater gegenüber felsenfest behauptet, ich wäre Olivers Vater.“

    Regungslos blieb sie stehen und starrte auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand. Erst nach einer ganzen Weile schaffte sie es, sich zu Caesar umzudrehen und seinem forschenden Blick zu begegnen.

    Sie wusste genau, was er damit andeuten wollte. Selbstgefällig stand er da und warf ihr praktisch vor, ihn aus einer Reihe von jungen Männern als Kindsvater ausgewählt zu haben. Willkürlich. Weil sie ja nichts anderes war als eine billige …

    Aus heiterem Himmel erwachte ihr Stolz, und sie ballte wutentbrannt die Hände zu Fäusten. „Ich war mir ganz sicher, weil es außer dir niemand anderer sein konnte. Du warst der Einzige, der überhaupt als Olivers Vater infrage kam.“

    „Du hattest wirklich niemals Zweifel daran, dass Ollie mein Sohn ist?“

    Caesar war selbst nicht klar, wieso er sie derart unter Druck setzte. Es war fast, als ob … als ob … Ja, was eigentlich? Was dachte er sich dabei? Wollte er aus ihr herauskitzeln, dass sie sich ihn und keinen anderen als Vater für Oliver gewünscht hatte?

    Wenn er ehrlich war, verspürte er einen Wunsch nach absoluter Nähe und Verbundenheit zu ihr. Er wollte von ihr die Bestätigung bekommen, niemals etwas Vergleichbares erlebt zu haben. Aber dieser Wunsch war völlig absurd und albern. Außerdem konnte er ihm sogar gefährlich werden …

    Louise bemerkte den flehenden Unterton in seiner Stimme nicht und reagierte deshalb ausschließlich auf ihre eigenen Empfindungen. Vor allem auf all das Leid, das ihr widerfahren war, nachdem sie sich auf Caesar eingelassen hatte. Sie war buchstäblich durch die Hölle gegangen, und nun wagte er es, sie erneut zu verurteilen. Dabei hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie war nicht das haltlose Flittchen, für das er sie hielt. Sie war es nie gewesen.

    Hier und heute wollte sie sich endlich verteidigen. Er sollte wissen, wie falsch er mit seiner Einschätzung lag. „Nein, hatte ich nicht. Zu keinem einzigen Zeitpunkt. Immerhin habe ich keine Pille genommen, und du warst der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe.“

    Es dauerte fast eine volle Minute, bis er begriff, was Louise ihm gerade gestanden hatte.

    „Du warst noch Jungfrau?“ Ihm kam es vor, als würde ihm jemand den Teppich unter den Füßen wegziehen. Keine Sekunde zweifelte er daran, dass sie die Wahrheit sagte.

    Wie hatte er es nicht merken können? So etwas konnte man doch nicht einfach übersehen. Aber sosehr er auch sein Gedächtnis bemühte und sich die Nacht mit Louise in Erinnerung rief, wie eine schüchterne Unschuld vom Lande hatte sie sich ganz gewiss nicht verhalten. Sie war weder ängstlich noch zurückhaltend oder zaghaft gewesen. Ganz im Gegenteil, ihre heftige Leidenschaft hatte ihn überrascht und mitgerissen. Ihre Berührungen waren eifrig und spontan gewesen, und sie hatten ihm seine Selbstbeherrschung geraubt.

    Das waren doch nicht die Berührungen einer unerfahrenen jungen Frau gewesen? Andererseits, vielleicht hatte sie sich einfach von ihren Instinkten leiten lassen. In jedem Fall hatte das einen umwerfenden Effekt auf ihn gehabt. Also war er ihr erster Liebhaber gewesen. Wer hätte das gedacht? Caesar war damals viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen – mit der Lust auf Louise und mit seiner Angst genau davor –, und er hatte nur Augen für seine eigenen Befindlichkeiten gehabt. Es war das rücksichtslose Verhalten eines egoistischen, verwöhnten jungen Mannes gewesen. Genauso schändlich wie seine öffentliche Zurückweisung, mit der er Louise später ins Unglück gestürzt hatte.

    Aus dem Bericht der Detektei wusste er, dass sie in London mit großer Wahrscheinlichkeit niemals eine sexuelle Beziehung eingegangen war. Man fand keine Hinweise auf Dates, engere Bekanntschaften oder Männerbesuche. Zuerst war er davon ausgegangen, dass sie mit ihrer Schwangerschaft und dem Kind einfach zu eingespannt gewesen war.

    Doch mittlerweile sah er die Sache in einem anderen Licht. War er der Grund, weshalb sie sich seit jener Nacht auf niemanden mehr eingelassen hatte?

    „Du warst tatsächlich noch Jungfrau?“, wiederholte er ungläubig. „Das ist nicht …“ Eigentlich hatte er sagen wollen: Es ist nicht, was ich erwartet hätte, nachdem ich dich kennengelernt habe. Aber Louise ließ ihn nicht aussprechen.

    „Das ist nicht möglich, meinst du?“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich kann dir versichern, es ist möglich! Mir ist völlig egal, ob du mir es glaubst oder nicht. Mir ist einzig und allein wichtig, dass ich jederzeit zweifellos die Identität von Olivers Vater kannte.“

    „Aber du kamst so rüber wie ein …“

    „Wie ein kleines Luder, das sich an jeden Jungen verschenkt, der Interesse hat? Oh, ja, alles klar! Ich weiß genau, was die anderen alle von mir gedacht und wie sie mich verurteilt haben. Dabei wollte ich einfach nur beliebt sein. Ich wollte im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Und ich war rasend eifersüchtig auf Melinda, weil sie und sogar ihre Töchter die ganze Liebe meines Vaters für sich in Anspruch nahmen. Schon früh habe ich gelernt, dass man sofort beachtet wird, wenn man sich danebenbenimmt. Also war ich das böse Mädchen, und böse Mädchen können selbstverständlich keine Jungfrauen mehr sein. Es war ziemlich einfach, diesbezüglich Erfahrungen vorzutäuschen, die ich nie gemacht hatte. Und genauso leicht war es, die Kerle auf Abstand zu halten, die meinten, mich ausnutzen zu können. Gleichzeitig war mein Vater dermaßen wütend auf mich, dass er mich die ganze Zeit im Auge behielt. Viel mehr wollte ich ja gar nicht.“

    „Aber mit mir hast du geschlafen.“

    Zu spät bemerkte sie, wie sehr sie sich auf dünnes Eis begeben hatte. Caesar könnte auf den Gedanken kommen, dass sie nur in ihn ernsthaft verliebt gewesen war.

    „Ja, weil ich genau wusste, wer und was du bist.“

    Misstrauisch runzelte er die Stirn.

    Bevor er peinliche Fragen stellen konnte, auf die sie keine Antwort wusste, redete Louise schnell weiter. „Ich dachte, wenn ich meinem Vater weismachen könnte, dass du mich toll findest, würde ihn das beeindrucken. Dass es mich irgendwie aufwerten würde. Wie könnte er mich nicht wertschätzen, wenn sogar der wichtigste Mann im Dorf auf mich steht? Ich habe genug bei anderen Mädchen aufgeschnappt, habe entsprechende Filme gesehen und wusste daher, wie ich sexuelle Erfahrung vortäuschen könnte.“

    Caesar hatte sich von ihr abgewandt. Wieso war ihm nicht klar gewesen, in was für einer verletzlichen Verfassung Louise sich befunden hatte? Die Antwort lag auf der Hand. Er hatte sich von seiner Begierde leiten lassen und sich für alles andere blind gemacht. „Wenn ich dir wehgetan habe …“

    Seine rauen Worte kamen so unerwartet, dass Louise regelrecht zusammenzuckte. Ihr Trotz und ihre defensive Haltung bröckelten. Mit so einer Erkenntnis hatte sie nie und nimmer gerechnet. Jetzt könnte sie ihm die ganze Verantwortung aufbürden, ihre Unschuld nicht bemerkt oder schlicht ignoriert zu haben, aber das wäre in höchstem Maße unfair.

    „Nein, hast du nicht“, beruhigte sie ihn mit einem Seufzer. „Ich wollte ja das, was passiert ist. Und ich habe dich bedrängt, bis du das Gleiche wolltest. Zu dem Zeitpunkt hatte ich mich schon selbst davon überzeugt, dass wir die Helden einer märchenhaften Geschichte wären. Dass du mich ebenso leidenschaftlich lieben würdest, wie ich – idiotischerweise – glaubte, dich zu lieben. Wenn mein Vater schon nichts mit mir anfangen konnte, solltest du mich wenigstens in dein Herz schließen. Zumindest habe ich das damals so empfunden.“

    Körperlich hatte er sie nicht verletzt. In seinen Armen hatte sie sogar unfassbares Glück erfahren und zum ersten Mal in ihrem Leben den Eindruck gehabt, von jemandem vergöttert zu werden. So weit wollte sie ihm ihre Seele aber nicht öffnen …

    „Natürlich hatte ich dabei nicht vorgesehen, von dir sitzen gelassen zu werden. Oder dass mein Vater mich ganz verstößt. Oder dass ich schwanger werde.“

    Es gab nichts zu bereuen. Oliver war der wichtigste Mensch in ihrem Leben, und sie liebte ihn mehr als alles andere. Trotzdem hatte er ihr gesamtes Leben umgekrempelt.

    Wieder seufzte sie. „Ich hatte wirklich keine Ahnung, was da alles auf mich zukommt. Mein Vater hat mir den Rücken gekehrt, als er erfuhr, dass ich schwanger bin. Er und meine Mutter wollten mich beide zu einer Abtreibung überreden, aber das kam für mich nie infrage. Zum Glück griffen meine Großeltern ein und stellten sich hinter mich. Sie waren großartig, einfach fantastisch. Sie ermutigten mich, meinen eigenen Weg zu gehen. Damals schwor ich mir, mich nach Kräften bei ihnen zu revanchieren. Schließlich hatten sie meinetwegen Schimpf und Schande ertragen müssen. Die beiden haben mich gerettet, ich schulde ihnen unendlich viel. Deshalb wollte ich auch unbedingt, dass ihr letzter Wille erfüllt wird und sie die Grabstätte bekommen, die sie sich gewünscht haben. Es ist das Mindeste, was ich noch für sie tun kann.“

    „Für die Bestattung am Freitag sind bereits alle Vorkehrungen getroffen. Und wie es aussieht, wird das gesamte Dorf anwesend sein.“

    „Ich danke dir.“

    Ohne zu überlegen, was er da tat, ging Caesar einen Schritt auf Louise zu.

    Ihr Herz machte einen Satz, und sie musste trocken schlucken. Wenn Caesar jetzt die Arme nach ihr ausstreckte, wenn er sie jetzt küssen wollte, dann könnte sie … Ein Beben erschütterte ihren Körper, und sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden nachgeben.

    Er bemerkte, wie sie schwankte, und blieb ruckartig stehen. Sie wollte nicht, dass er sich ihr näherte. Das war deutlich. Es kam ihm fast vor, als würde sie sich vor ihm ekeln.

    „Es ist spät“, sagte er knapp. „Es war ein anstrengender Tag. Ich schlage vor, du versuchst zu schlafen.“

    Stumm vor Enttäuschung nickte sie und schloss die Flügeltür, die das Schlafzimmer vom Wohn- und Arbeitsbereich trennte. Heute war ihre erste Nacht als Caesars rechtmäßige Ehefrau. Die erste von vielen, vielen Nächten, in denen sie allein in ihrem Bett liegen würde.

8. KAPITEL

    Das Erste, was Louise beim Betreten des Friedhofs sah, war die riesige Dorfgemeinde. Respektvoll warteten sie im Schatten der Bäume, während die kleine Prozession an ihnen vorbeiging. Aldo Barado stand mit dem Priester ganz vorn.

    Caesar hatte Recht behalten. Und ihre Großeltern hätten dieses würdevolle Begräbnis sehr zu schätzen gewusst. Es hätte ihnen viel bedeutet zu wissen, dass so viele Menschen aus ihrer alten Heimat der Urnenbestattung beiwohnten. Sie wären stolz auf ihre Enkelin gewesen, die gemeinsam mit Caesar die Trauergemeinde anführte.

    Louise trug ein elegantes, schwarzes Kleid, das ihr Mann zusammen mit einer ganzen neuen Garderobe hatte ins Schloss liefern lassen. Sie hatte in Ruhe etwas auswählen sollen, in dem sie sich an diesem besonderen Tag so wohl wie möglich fühlte. Caesar zeigte sich enorm hilfsbereit und rücksichtsvoll. An seiner Seite lief Oliver, gekleidet in dem gleichen schwarzen Anzug wie sein Vater, bloß im Miniformat.

    Selbst die Haltung und der Gang von Vater und Sohn ähnelten sich ungemein. Louise hielt sich einen Schritt hinter ihnen, so wie es hier Tradition war. Ihnen folgten Anna Maria mit Mann und Kindern, dahinter reihten sich die Dorfbewohner in den Trauerzug.

    In London war bereits ein kirchlicher Gottesdienst für Louises Großeltern abgehalten worden. Heute sollten lediglich die Urnen bestattet werden. Aber anstatt in Richtung der neu angelegten Gräber zu gehen, lenkte Caesar den Trauerzug zu der imposanten Familiengruft der Falconaris. Die schwere Tür stand offen, und zu beiden Seiten waren üppige Blumengebinde aufgestellt worden.

    Bevor Louise ihr Erstaunen in Worte fassen konnte, meldete sich Aldo Barado zu Wort. „Sie sollen in der Falconari-Gruft zur letzten Ruhe gebettet werden?“ Er bemühte sich, seine Nachfrage höflich klingen zu lassen.

    „Selbstverständlich“, gab Caesar zurück und richtete sich zu voller Größe auf. Seine Kopfhaltung verriet ihn als den Alphamann, der er auch war. Ein Mann, dem andere Männer zu Diensten waren, und auf dessen Befehle sie hörten.

    Es war deutlich erkennbar für Louise, dass nicht nur sie während der vergangenen zehn Jahre erwachsen geworden war. Mit dem Wissen von heute konnte sie den jungen Caesar von damals in einem anderen Licht betrachten. Früher hatte sie ihn für unerträglich arrogant gehalten, aber ihre professionelle Ausbildung belehrte sie eines Besseren. Konnte seine Überheblichkeit nicht ebenso gut ein Schutzmantel sein? Diese Frage würde sie sich als Therapeutin zuerst stellen.

    Von Caesar war immer erwartet worden, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Schon in der Kindheit und Jugend hatte er lernen müssen, wie man sich gegen wesentlich ältere Mitmenschen durchsetzte, für die man verantwortlich war. Und wenn jemand wie Aldo Barado – der Caesar eventuell immer noch als Jungspund und Emporkömmling betrachtete, der seiner Aufgabe als Herzog nicht gerecht wurde – ihn herausforderte, hatte Caesar sich zur Wehr setzen müssen.

    Als junger Mann hatte er das nicht geschafft, sondern sich von dem Gemeindevorsteher einschüchtern lassen. Aber der Caesar, der jetzt vor ihr stand, nahm sein Schicksal in die eigenen Hände. Er stellte sich seiner Vergangenheit und dem Mädchen, mit dem er damals ins Bett gegangen war, obwohl sie einen denkbar schlechten Ruf hatte. Furchtlos hatte er die Entscheidung getroffen, sie zu heiraten und eine ehrbare Frau aus ihr zu machen. Er übernahm von einem Tag auf den anderen die Verantwortung für seinen neunjährigen Sohn und verteidigte seine neue Familie vor der gesamten Gemeinde. Außerdem wagte er es, mit einer bedeutungsvollen Geste die Familienehre ihrer Großeltern wiederherzustellen.

    „Sie sind Falconaris und gehören zu meiner Familie, da sie die Großeltern meiner Frau sind. Ihr Blut fließt in den Adern meines Sohnes“, erklärte Caesar mit tiefer, lauter Stimme. „Wo sollten sie also sonst beigesetzt werden?“

    Die Dorfbewohner schienen beeindruckt zu sein, was Louise zutiefst freute. Denn sie selbst war genauso angenehm überrascht von dem Verhalten ihres Mannes. Indem er die Asche in der Familiengruft beisetzen ließ, enthob er ihre Großeltern endgültig jeglicher möglicher Kritik von außen.

    Als moderne Frau war Louise zwar geneigt, sich gegen die Bedeutung und Tragweite männlicher Dominanz zu wehren, gleichzeitig war sie aber noch die Enkelin ihrer geliebten Großeltern. Und als solche wusste sie, wie viel ihnen diese wunderbare Zeremonie bedeutet hätte.

    Vor allem ging sie an diesem Tag in ihrem mütterlichen Stolz auf. Oliver verhielt sich durchgehend vorbildlich und nahm den Anlass ausgesprochen ernst. Manchmal suchte er Rat und Hilfe bei seinem Vater, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Auch ihr gegenüber war Ollie wieder wesentlich versöhnlicher, weil seine Suche nach Zugehörigkeit endlich beendet war.

    Im Anschluss an die Trauerfeier versammelte sich die Gesellschaft auf dem Dorfplatz, wo ein Buffet unter Olivenbäumen aufgebaut worden war. Der Halbschatten machte den sonnigen Tag um ein Vielfaches erträglicher.

    Die anwesenden Frauen bedachten Louise mit neugierigen Blicken und bildeten sich zweifellos ihre Meinungen über sie. Überwiegend schien es ihnen nicht zu gefallen, Louise als neue Herzogin zu akzeptieren. Ihre Reaktion auf Oliver war dagegen einhellig positiv: Sie konnten gar nicht genug von dem Jungen bekommen.

    „Er ist durch und durch der Sohn seines Vaters“, kommentierte eine ältere Dame voller Anerkennung. „Von Kopf bis Fuß ein waschechter Falconari.“

    Womit sie zugegebenermaßen recht hatte.

    „Die beiden sehen unheimlich glücklich zusammen aus“, flüsterte Anna Maria Louise zu, nachdem sie sich neben ihr auf die alte Holzbank gesetzt hatte.

    Louise nickte bedächtig. Es erfüllte sie mit Frieden und Zuversicht, Caesar und Ollie so vertraut miteinander zu sehen. Nur auf diese Weise konnte sie sich davon überzeugen, das Richtige getan zu haben. Ihre eigenen Gefühle waren zweitrangig, sie hatte Caesar geheiratet, um Oliver ein sorgenfreies Leben zu ermöglichen.

    Der Kleine machte einen ausgeglichenen Eindruck, er war seiner Mutter gegenüber wieder richtig liebevoll, und er bewunderte seinen Vater glühend. Louise konnte sich gut vorstellen, zu was für einer wundervollen Persönlichkeit er unter Caesars Einfluss einmal heranreifen würde. Und Caesar liebte seinen Sohn über alles, auch wenn er für seine Ehefrau nicht das Gleiche empfand.

    Dennoch schmerzte diese Erkenntnis, als würde jemand ein Messer in Louises Herz stoßen. Spontan hob sie die Hand und presste sie gegen ihre Rippen, um den Druck dort zu lindern. Warum machte ihr das derart zu schaffen? Sie war eine unabhängige Frau und wünschte sich doch gar nicht mehr, dass Caesar sie liebte. Das waren Teenieträume aus ihrer Vergangenheit, die in der Gegenwart keinen Platz mehr fanden.

    Es würde doch voraussetzen, dass sie immer noch in ihn verliebt war. Was nicht stimmte … und auch nicht sein durfte. Denn sonst könnte ihr gemeinsamer Plan auf Dauer nicht funktionieren. Diese ewige Analyse der Vergangenheit mischte einfach ein paar Emotionen auf, die man leicht mit Liebe verwechseln konnte. Aber das war nicht echt, sondern nur eine Schwärmerei. Pure Nostalgie. Nebulöse Erinnerungen an etwas, das nicht wirklich existierte.

    Oder war alles ganz anders?

    Versuchte sie krampfhaft, etwas zu verharmlosen und zu verdrängen? Wollte ihr Herz eine andere Richtung einschlagen? Hatte es sich nie davon erholt, Caesar zu verlieren? Ach, das war ja lachhaft! Wie hätte sie all die Jahre heimlich in ihn verliebt sein können, ohne sich das selbst jemals richtig bewusst zu machen? Liebe konnte doch nicht einfach eingefroren werden, um nach einer gewissen Zeit wieder zum Leben zu erwachen?

    Gab es so etwas?

    „Du siehst furchtbar blass aus. Ist alles in Ordnung mit dir? Geht es dir nicht gut?“

    Wie aus dem Nichts war Caesar an ihrer Seite aufgetaucht. Hektisch sprang sie auf und zog sich noch weiter in den Schatten der Olivenbäume zurück. Im Augenblick war sie zu aufgewühlt, um sich unterhalten zu können. Erst recht, wenn es um Caesar ging!

    „Mir geht es gut“, rief sie, aber er ließ sich nicht so leicht überzeugen.

    „Sieht aber nicht danach aus.“ Mit wenigen, schnellen Schritten war er bei ihr. „Dies war bestimmt ein schwieriger Gang für dich heute. Du hast das großartig gemacht. Ich fand die Zeremonie sehr stimmig.“

    Wenn der wüsste! dachte Louise. Das Begräbnis war auf jeden Fall höchst emotional für mich, aber das ist es nicht, was mich aus der Bahn geworfen hat.

    Den ganzen Tag über hatte sie es geschafft, die Ereignisse immer wieder als eine Pflicht einzustufen, die erledigt werden musste. So gelang ihr der Spagat zwischen der Trauer um ihre Lieben und der immensen Aufregung, sich den Dorfbewohnern erneut stellen zu müssen, ohne dabei zusammenzubrechen. Sie war stolz auf ihren Sohn, was ihr ebenfalls dabei half, Haltung zu bewahren. Nein, was sie aus der Bahn geworfen hatte, war der gefährliche Kurs, den ihre Gedanken nahmen!

    Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und in Louises Kopf hatte sich ein hartnäckiger Schmerz festgesetzt, der einfach nicht mehr verschwinden wollte. Die Jungen schliefen bereits. Ollie war sogar mitten im Satz eingenickt, als er seiner Mutter kurz vor der Gute-Nacht-Geschichte aufgeregt von seinen Eindrücken berichtet hatte.

    Gähnend machte Louise sich auf den Weg vom Badezimmer zu ihrem Bett. Caesar war noch mit Anna Maria im Salon und besprach mit ihr einen Kurztrip nach Rom, damit Ollie einen Eindruck von der berühmten Stadt bekam. Ohne Zweifel wollte er auf diese Weise seiner Braut einen kleinen Vorsprung einräumen, bevor er selbst in die Suite kam. Nett von ihm, und Louise war ihm dankbar für seine Umsicht. Und sie war auch erleichtert, dass er noch nie versucht hatte, sie zu verführen. Ja, das war sie!

    Würde er sich irgendwann eine Geliebte suchen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen? Wie erstarrt blieb sie neben dem Bett stehen und legte eine Hand an die Lippen, weil ihr bei dieser Vorstellung schlagartig übel wurde. Wäre das denn so schlimm? Sicher wäre es das, und zwar wegen Oliver! Ihr Sohn sollte nicht in dem Verständnis aufwachsen, dass so etwas akzeptabel wäre.

    Lügnerin! neckte sie eine innere Stimme. Du bist rasend eifersüchtig!

    Ihr Herz klopfte so heftig, dass es wehtat, und ihre Kopfschmerzen wurden beinahe unerträglich.

    Sie würde jetzt alles für eine Tasse frischen Tee geben! Das half ihr immer, sich zu entspannen. Es gab eine kleine, aber sehr gut ausgestattete Küchenzeile im Wohnbereich der Suite. Dort bereitete Caesar sich kleine Snacks zu, wenn er lange arbeitete und sein Personal nicht mehr stören wollte.

    Ganz allgemein war sein Verhalten den Angestellten gegenüber eine echte Offenbarung. Er war ein ausgezeichneter Chef, immer fair und rücksichtsvoll.

    Eilig schlüpfte sie in ihren seidenen Morgenmantel, der farblich zu ihrem schlichten Nachthemd passte. Dann durchquerte sie das Wohn- und Arbeitszimmer und steuerte auf die Pantry zu.

    Als Anna Maria ihr verkündete, Caesar hätte sie darum gebeten, eine Designergarderobe zusammenzustellen und ins Schloss schicken zu lassen, hatte Louise die Sachen zuerst nicht anziehen wollen. Sie war gekränkt und sauer darüber gewesen, dass er ihr nicht zutraute, sich ihre Kleider selbst auszusuchen. Doch dann besann sie sich auf ihre Position als italienische Herzogin. Das war praktisch ihr neuer Job, und Caesar, beziehungsweise seine Cousine, wussten am besten, welche Basics man dafür benötigte.

    Außerdem mochte sie Anna Maria und betrachtete sie bereits als gute Freundin. Es machte Louise nichts aus, dass eine Freundin für sie hübsche Unterwäsche und bezaubernde Kleider aussuchte.

    Nachdem sich Louise einen kurzen Überblick verschafft hatte, welche Tee- und Kaffeesorten vorrätig waren, entschied sie sich für Melisse. Allein der Gedanke an das aromatische Getränk linderte ihre innere Anspannung etwas. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie sich endlich mit der dampfenden Tasse auf den Rückweg in ihr Zimmer machen konnte.

    Erschrocken blieb sie stehen, als Caesar plötzlich die Suite betrat. Sein irritierter Gesichtsausdruck verriet, was er von ihrem Überraschungsbesuch in seinem Teil der Räumlichkeiten hielt.

    „Entschuldige bitte“, sagte Louise. „Ich wollte mir nur einen Tee machen.“ Sie schob sich hastig an ihm vorbei. „Ich wollte dir noch mal Danke sagen. Was du heute für meine Großeltern getan hast, bedeutet mir wirklich sehr viel.“

    „Ich habe es nicht für sie getan.“

    Die trockenen Worte klangen, als hätte man Caesar gezwungen, sie gegen seinen Willen auszusprechen. Als wäre er zu schwach, sich gegen diesen Zwang zu wehren. Dabei war das völliger Blödsinn. Niemand konnte Caesar di Falconari dazu zwingen, etwas zu sagen oder zu tun, was er nicht wollte.

    Wozu also eine solche Bemerkung? Wollte er Louise gegenüber vielleicht absichtlich Schwäche zeigen? Wollte er ihr mitteilen, dass er die Grabstätte seiner Familie um ihretwillen hatte öffnen lassen? Aber wieso? Als Entschädigung für die Fehler der Vergangenheit? Oder um ihr eine persönliche Freude zu machen? Aber warum das alles? Weil er sie mochte. Weil er froh war, mit ihr verheiratet zu sein. Und weil er sie begehrte.

    Es ging immer nur um ihn. Sie war dumm genug gewesen, seine Geste als Ehrerbietung ihren Großeltern gegenüber zu verstehen. Als wüsste sie es nicht besser. Caesar war der Herrscher hier, und er hatte sein Ziel erreicht: Sein Sohn wuchs bei ihm auf, und er hatte ihrer aller Ruf vor seiner Gemeinde wiederhergestellt.

    „Nein, vermutlich nicht“, stimmte sie zu und bemühte sich um einen ebenfalls trockenen Tonfall. „Es geht ausschließlich um das Ansehen der Falconaris. Das ist alles, was für dich zählt, oder? Auf keinen Fall meine Großeltern!“

    „Ich muss an Olivers Wohl denken“, verteidigte er sich knapp.

    „Ja, er ist dein Sohn, das ist nicht zu übersehen.“ Sie seufzte. „Ich weiß gar nicht, wie viele Leute mich heute schon darauf angesprochen haben.“

    „Seine glückliche Kindheit hat er allein dir zu verdanken.“

    Ein Kompliment? wunderte sie sich. Von Caesar?

    Damit lockte er sie etwas aus der Reserve. „Er sollte nicht so leiden wie ich. Meine Kindheit und Jugend waren ein einziger Albtraum. Ollie sollte sich meiner Liebe sicher sein und sich niemals Sorgen darüber machen, dass er sie verlieren könnte.“

    „Hast du deshalb keinen anderen Mann mehr in dein Leben gelassen?“

    Hektisch nahm Louise einen Schluck viel zu heißen Tee, um ihre Panik zu verbergen. „Diese Frage muss ich ja wohl nicht beantworten.“

    „Aber es ist doch die Wahrheit, oder? Außer mir gab es keinen anderen mehr.“

    Louisa wurde rot. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Erdboden versunken.

    Als sie ihm eine Antwort schuldig blieb, fuhr er fort: „Nachdem ich von meinem Sohn erfuhr, habe ich einige Erkundigungen über euer Leben eingeholt.“

    „Du hast jemanden dafür bezahlt, mich auszuspionieren? Jemanden, der in meinem Privatleben herumschnüffelt?“, fragte sie aufgebracht.

    Caesar wich einen Schritt zurück. „Ich hatte doch keine Wahl“, rechtfertigte er sich. „Ein Mann in meiner Position …“

    „Ja, klar, deine Position! Die gibt dir natürlich jedes Recht, dich über alles und jeden hinwegzusetzen!“

    „Doch nicht meinetwegen“, erklärte er eindringlich. „Es ging hier um meine Leute. Die verlassen sich auf ihren padrone. Oliver wird mal ihr Herzog, wenn ich nicht mehr bin. Das hat in dieser Gegend auch heute noch eine große Bedeutung.“

    „Ist gut, das weiß ich inzwischen auch!“ Entnervt stellte sie ihre Tasse auf dem Tisch ab und stemmte beide Hände in die Hüfte. „Ich möchte für meinen Sohn aber mehr als nur einen hohlen Adelstitel. Der einzige Grund, warum ich dieser Zweckehe zugestimmt habe, ist die Vorstellung …“

    „… dass es dein Sohn einmal besser hat als du, weil sich beide Eltern intensiv um ihn kümmern. Das habe ich verstanden. Und ich verspreche hoch und heilig, er wird niemals einen Grund haben, an meiner Liebe zu zweifeln. Daran glaubst du doch auch, sonst hättest du mich nie ein Teil eures Lebens werden lassen.“

    „Ich erinnere mich nicht daran, eine Wahl gehabt zu haben. Du hast gedroht, mir Oliver wegzunehmen, sollte ich nicht sofort einlenken!“

    „Schließlich ist er mein Sohn!“

    „Er ist unser Sohn!“, gab sie ebenso laut wie er zurück.

    Im Grunde war sie froh über das Verhältnis, das die beiden in der kurzen Zeit aufgebaut hatten. Sie bereute ihre Entscheidung nicht, sondern hatte sich nur noch nicht an die Konsequenzen gewöhnt.

    Oliver hatte keinerlei Probleme damit, seinem Vater nahe zu sein. Er lachte ihn an, spielte mit ihm und erzählte ihm, was ihm auf dem Herzen lag. Sie hatten einen besonderen Draht zueinander, was sogleich auffiel, wenn man die beiden beobachtete. Das könnte sie ihrem Sohn nicht wieder wegnehmen. Trotzdem war sie wütend auf Caesar und seine übergriffigen Methoden. Ausgesprochen wütend!

    „Und was haben dir deine Schnüffler sonst noch alles über mich berichtet? Diese ganze Untersuchung sollte doch sicherlich beweisen, was für eine unzureichende Mutter ich bin?“

    Wäre das der ursprüngliche Plan gewesen, hätten ihn die Unterlagen der Detektei ohnehin eines Besseren belehrt. Aber darauf hatte Caesar es überhaupt nicht angelegt, und Louises Misstrauen machte ihn ernsthaft betroffen.

    „Was ich herausfand“, gestand er wahrheitsgemäß, „war ein unumstößlicher Beleg für eine krasse Fehleinschätzung meinerseits. Was ich damit sagen will: Meine Vorurteile dir gegenüber waren vollkommen haltlos. Ich erfuhr, wie schlecht dein Vater dich behandelt hat und dass seine Demütigungen mit ein Grund für das waren, was vor zehn Jahren zwischen uns passiert ist.“

    Louise wurde blass, und die alt vertraute, kindliche Angst regte sich wieder in ihr: Es war ihre eigene Schuld, dass ihre Eltern sie nicht lieben konnten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, sie musste den Fehler bei sich selbst suchen.

    Man konnte noch so lange in familientherapeutischer Arbeit ausgebildet werden, etliche Knoten aus der persönlichen Lebensgeschichte entwirren, unzählige Bücher lesen … Es gab trotzdem bestimmte wunde Punkte, die man niemals vor Angriffen von außen schützen konnte.

    „Ich will dein Mitleid nicht“, fuhr sie ihn an. „Wenn eine Familie zerbricht, ist das nie die alleinige Schuld eines Einzelnen. Wie du wahrscheinlich weißt, ist mein Vater nicht damit zurechtgekommen, in eine Ehe und Vaterschaft hineingezwungen zu werden. Es war kein Wunder, dass er mich ablehnte.“

    Der Ausdruck in ihren Augen warnte ihn davor, sich auf eine Diskussion einzulassen. Sie strotzte vor Stolz und Stärke, und gleichzeitig war sie unfassbar verletzlich. Caesar brannte darauf, sie zu berühren, ihr zu sagen, dass er …

    Ja, was eigentlich? Dass er ihrer Ehe eine echte Chance geben wollte? Dass er sich nach ihr verzehrte? Dass er sie niemals vergessen hatte? Dass ein Teil von ihm vor Sehnsucht verrückt geworden war, obwohl er versucht hatte, diese Tatsache zu leugnen?

    Louise hatte keine Ahnung von Caesars Gedanken. Sie spielte die Tapfere, stetig bemüht, bloß keine Schwäche zu zeigen. Ihr Vater war schließlich nicht der Einzige gewesen, der sie zurückgewiesen hatte!

    „Hätte ich mich besser benommen, wäre ich ein einfacheres Kind gewesen, anstatt alle gegen mich aufzubringen … Dann hätte sich keiner für mich schämen müssen, dann wäre alles anders gekommen.“

    Alte Gewohnheiten ließen sich schwer abschütteln. Trotz ihrer Ausbildung fiel Louise immer wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurück und nahm ihren Vater in Schutz.

    „Dein Vater sollte sich was schämen!“ Caesar fluchte. „Was dich angeht, hat er sich eine Menge vorzuwerfen. Genauso wie ich mir eine Menge vorwerfe!“

    Er wirkte aufgebracht. Trotzdem war ein solches Zugeständnis das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Es verwirrte sie und weckte im gleichen Moment beängstigende Hoffnungen in ihr. Zu gern würde sie daran glauben, dass er sich wirklich dafür verantwortlich fühle, was nach ihrer Kurzaffäre geschehen war. Aber das war schlicht zu unwahrscheinlich.

    „Ich möchte nicht weiter mit dir darüber reden.“

    Sie wollte das Gespräch abbrechen, um sich nicht aus Versehen zu verraten. Entschlossen ging sie auf die Flügeltür zu, die zum Schlafzimmer führte, doch Caesar stellte sich ihr den Weg.

    „Louise.“

    Er war zu dicht bei ihr. Viel zu dicht. Auf diese kurze Entfernung fielen ihr Details an ihm auf, die sie im Augenblick lieber übersehen hätte: seine glatte, weiche Haut, die winzigen Bartstoppeln auf seinem Kinn. Sie wollte sich an ihn schmiegen, von ihm gehalten werden.

    Vergeblich versuchte sie, sich an ihm vorbeizuschlängeln, doch er hielt sie fest. Und dann war sie in seinen Armen, und er küsste sie. Dieses Mal richtig, dieses Mal ohne Zurückhaltung und mit allem, was dazugehörte.

    Und Louise erwiderte seinen Kuss, innig und gierig. Sie ließ sich von ihm so fest an seinen Körper ziehen, dass sie seine Erregung spüren konnte – genau wie damals. Und sie ließ zu, dass er mit den Händen unter ihren Morgenmantel glitt und ihr Nachthemd hochschob.

    Sie verspürte eine unstillbare Lust. So mitreißend und verzehrend, dass sie sich ihr nicht widersetzen konnte. Die Vernunft war vergessen, die Zweifel über Bord geworfen. Louise öffnete ihren Mund und tastete sich mit der Zungenspitze vor.

    Caesar reagierte mit einem Stöhnen, und sein Kuss wurde stürmischer. Das anfangs flaue Gefühl in ihrer Magengegend verlagerte sich ein Stück weiter nach unten und verwandelte sich in brennende Begierde. Plötzlich fühlte es sich unnatürlich an, so lange auf Sex verzichtet zu haben. Sie wollte sich lebendig fühlen, erregt und begehrt, sie wollte Caesar berühren, ihn streicheln und ganz langsam um den Verstand bringen. Wie sie es vor zehn Jahren schon einmal getan hatte. Sie wollte mit den Fingerspitzen über seine weiche Haut gleiten, mit den Lippen … und er sollte sie in den Himmel entführen – wie damals!

    Ihre Gier danach ließ sich nicht mehr kontrollieren und schmetterte alle Einwände, die im Moment dagegen sprachen, einfach ab. Ihre Überzeugung, völlig abstinent leben zu können, war vergessen. Jetzt zählte nur noch die verzweifelte Suche nach der ultimativen körperlichen Befriedigung.

    „Louise.“

    Wie hinreißend und sehnsüchtig ihr Name aus seinem Mund klang. Als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, die ihm etwas bedeutete und die er jemals haben wollte. Dieser Gedanke feuerte ihr Verlangen weiter an.

    Er zog den Seidenmantel über ihre Schultern hinunter und streifte dabei auch einen der Träger von ihrem Nachthemd über ihren Arm. Dann küsste er ihren Hals und die kleine Vertiefung über ihrem Schlüsselbein, während er mit einer Hand ihre linke Brust liebkoste.

    Es war eine Ewigkeit her, dass er sie auf diese Art berührt hatte, dennoch erinnerte sich ihr Körper an jede Sekunde von damals. An die knisternde Erotik zwischen ihnen, an ihre eigenen nassforschen Versuche, Caesars Erregung bis ins Unermessliche zu reizen, damit er sie niemals wieder verließ.

    Ihr blieb ein Schrei in der Kehle stecken, als sie seine Lippen an ihrer Brustwarze spürte. Er sog behutsam daran, und Louise hatte am liebsten geweint, so sehr hatten ihr diese Zärtlichkeiten gefehlt. Sie fürchtete sich vor ihren eigenen Gefühlen und vor ihrer Sehnsucht nach Caesars Nähe. Es war längst zu spät, um den Lauf der Dinge aufzuhalten. Sie verlangte danach, ihn in sich zu spüren und nie wieder loszulassen!

    Mit zitternden Fingern machte sie sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen und seufzte voller Genuss, als sie endlich seine warme, nackte Haut berührte. Zuerst zögernd, dann immer mutiger ertastete sie seine Muskeln und seine Statur, während Caesar sichtlich darum kämpfte, nicht die Fassung zu verlieren.

    Aber es war nur gerecht, wenn er genauso Qualen erlitt wie sie. Er sollte sich nach ihr verzehren, so wie sie es umgekehrt auch tat. Es konnte nicht schaden, die Empfindsamkeit zu steigern, dann würde die Erlösung umso atemberaubender ausfallen.

    Leider war das leichter gesagt als getan. Louise merkte, wie ihr Verlangen die Regie übernahm und sie zur Eile drängte. Gleichzeitig meldete sich plötzlich die Angst, er könnte im letzten Augenblick noch einen Rückzieher machen. In dem Fall musste sie so viel wie möglich auskosten, bevor alles vorbei war. Zu lange schon hatte sie sich zurückgehalten, jetzt durfte sich nichts mehr zwischen sie und ihre Erfüllung drängen.

    Es war nur Instinkt, nicht Erfahrung, die sie antrieb. Voller Leidenschaft küsste sie Caesar und glitt dabei an seinem Körper hinunter, sie wollte ihn verwöhnen, wollte … Doch plötzlich packte Caesar sie und zog sie zum Doppelbett. Ungeduldig zerrte er sich und ihr die Kleider vom Leib, bis sie beide nackt waren.

    Jetzt stand fest, dass er sie nicht mehr abweisen würde. Sie hatten sich beide entschieden und diese Entscheidung mit einem intimen Kuss besiegelt. Vorsichtig rieb er dabei ihre vollen Brüste und massierte ihre Spitzen, was Louise rasend vor Lust machte. Sie stöhnte auf und krallte sich in Caesars Haar, als er mit der Zunge ihren Hals hinunterglitt und kurz darauf fest an ihrem Nippel sog.

    „Nein!“, protestierte sie schwach. „Ich halte das nicht länger aus!“

    Caesar sah sie an. „Dann weißt du, wie ich mich fühle. Ich kann dir gar nicht sagen, wie verrückt du mich machst. Ich will dich so sehr.“

    Sie war mehr als bereit für ihn, feucht und heiß, voller Erwartung. Doch es war zu viel, so schnell durfte es nicht gehen. Automatisch presste Louise eine Hand zwischen ihre Beine, um ihre eigene Erregung zu bremsen, was Caesar allerdings als Aufforderung missverstand, sich intensiv ihrer empfindsamsten Stelle zu widmen.

    In Louise schien ein Feuerwerk zu explodieren, sie erstarrte, bog sich durch und schlug mit der Hand in das Kissen neben sich. Es war viel zu viel … Keuchend griff sie nach dem Nachthemd, das neben dem Bett auf dem Boden lag. Sie ignorierte Caesars erstaunte Einwände, als sie blindlings ins Badezimmer floh und die Tür hinter sich zuwarf. Das Herz klopfte ihr immer noch bis zum Hals.

    Eine Welle der Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu, weil ihr schlagartig bewusst wurde, was sie gerade für ein Risiko einging. Nämlich das Risiko, Caesar ihre Seele zu opfern. Sie durfte ihn nicht lieben. Niemals hätte sie ihm erlauben dürfen, sie zu berühren – geschweige denn, mit ihr ins Bett zu gehen. Wäre sie jetzt nicht einfach davongelaufen, hätte sie sich der Lächerlichkeit preisgegeben und ihm ihre Liebe gestanden, das war sicher!

    Durch die geschlossene Tür hörte sie, wie er ihren Namen rief. Er bat sie mehrmals, aufzuschließen und mit ihm zu reden.

    „Nein“, antwortete sie schließlich gepresst. „Du hättest mich nicht anfassen dürfen. Das war nicht Teil unserer Abmachung.“

    Sie hatte recht, Caesar wusste das. Das änderte aber nichts an dem Umstand, dass er sie mehr als jede andere Frau auf der Welt begehrte. Seine Lust hatte ihn fest im Griff.

    „Du wolltest es doch auch“, argumentierte er verzweifelt.

    „Nein“, stritt sie ab. Natürlich war das eine glatte Lüge.

    Es gab nichts daran zu rütteln: Sie liebte Caesar. Oder besser gesagt, sie hatte sich in den Mann neu verliebt, der aus ihm geworden war. Aber das machte aus ihr ein hilfloses Anhängsel, dem im Gegenzug keine Liebe entgegengebracht wurde – wieder einmal. Die traurige Geschichte ihres Lebens wiederholte sich auf grausame Art.

    Im Schlafzimmer hob Caesar den seidenen Morgenmantel vom Fußboden auf. An dem feinen Stoff hing noch der süße Duft von Louise. Er schloss die Augen. In ihm tobte ein Sturm des Verlangens ohne Aussicht auf Linderung. Und sie hatte ihn doch gerade eben noch gewollt, genauso sehr wie er sie.

    Nur leider beschränkte es sich darauf. Es war pure Lust. Mehr nicht. Zumindest bei ihr. Für sich selbst konnte Caesar nicht sprechen. Er wusste nicht einmal, ob es ausschließlich Sex war, den er von ihr wollte. Gab es da noch mehr? Erwartete er auch von ihr aufrichtige, tiefere Gefühle?

    Er war verwirrt und horchte angestrengt in sich hinein. Ja, da war Liebe in ihm! Liebe, die er sich jahrelang verboten hatte. Von der er geglaubt hatte, er könne sie nicht für Louise empfinden, weil sie zu verschieden waren. Doch dieser Selbstbetrug war endgültig vorbei!

9. KAPITEL

    „Bist du sicher, dass du nicht mit uns allen nach Rom kommen willst, Louise? Noch ist es nicht zu spät. Wir können unsere Abfahrt verschieben, bis du mit dem Packen fertig bist.“

    Es war zwei Uhr nachmittags, und sie standen alle in der großen Eingangshalle des Schlosses: die Jungs, Anna Maria, ihr Ehemann und Caesar. Sie wollten gerade zum Flughafen aufbrechen, um mit einem Privatjet für drei Tage in die Hauptstadt zu fliegen.

    „Nein, ich kann wirklich nicht“, sagte Louise zu Maria. „Ich muss dringend ein paar Berichte fertig machen und nach London schicken.“

    Das war nicht vollständig gelogen. Die Unterlagen mussten in der Tat fertiggestellt werden, allerdings ließen ihre letzten Klienten ihr damit so viel Zeit, wie sie eben benötigte. Der Auftrag eilte also nicht, aber sie wollte auf keinen Fall mit nach Rom kommen. Auf dem Kurztrip könnte sie Caesar unmöglich aus dem Weg gehen, schon gar nicht, wenn sie alle gemeinsam in einem Hotel eincheckten.

    Ihm schien es nicht schwerzufallen, den fürsorglichen Ehemann zu geben und in aller Öffentlichkeit so zu tun, als würde er seine Frau über alles lieben. Auch ohne die vertrauten Berührungen, die bei einem echten Paar im Grunde dazugehörten.

    Für Louise war die ganze Angelegenheit um einiges schwerer. Sobald Caesar sich ihr näherte, schaltete ihr Körper auf Autopilot, wie von einer fremden Macht gesteuert. Und irgendwie war es ja auch so.

    Sie hatte ihre eigenen Kräfte deutlich überschätzt, als sie einwilligte, Caesar zu heiraten. Offenbar hatten sich da Emotionen in den hintersten Bereichen ihrer Seele versteckt gehalten, die erst in Caesars Armen wieder zum Leben erwacht waren. Diese Emotionen störten Louises Seelenfrieden gewaltig und brachten sie in eine Lage, in der sie buchstäblich Angst davor hatte, von ihrem Mann berührt zu werden – weil dann ihre schützende Fassade in sich zusammenfiel.

    Alles war ihr unangenehm: wie sie auf ihn reagierte, wie falsch er sie zuvor eingeschätzt hatte und auch, dass er ihr gegenüber aufrichtiges Mitleid empfand. Nie wieder wollte sie zu dem Mädchen werden, das sie früher einmal gewesen war. Das um Liebe und Akzeptanz bettelte. Sie hatte jetzt ein eigenes Kind, an das sie denken musste.

    Sicher, Caesar würde gern mit ihr ins Bett gehen, wenn er gerade nichts Besseres zu tun hatte. Aber sie wünschte sich mehr als das. Sie wünschte sich wahre Liebe.

    Es war offensichtlich, dass Caesar ihre Absage, mit nach Rom zu kommen, missfiel. In seinem grimmigen Gesichtsausdruck meinte sie, auch etwas Misstrauen zu erkennen. Wahrscheinlich nahm er ihr die Ausrede mit der Arbeit nicht ab.

    Sie hatte erst vor drei Tagen die entsetzliche Feststellung gemacht, dass sie unsterblich in ihren Mann verliebt war, und seitdem bemühte sie sich, auf Abstand zu bleiben. Ihr Verhalten in jener verhängnisvollen Nacht, die sie fast zur Hälfte im Badezimmer eingeschlossen verbracht hatte, zeigte ihr deutlich, wie empfindsam sie war. Falls Caesar ihr zu nahe kam, würde er sofort merken, was mit ihr nicht stimmte. Und darauf war Louise keinesfalls vorbereitet!

    „Na, wenn du meinst …“ Caesars Cousine war sichtlich enttäuscht.

    „Es ist mir ehrlich lieber so“, versicherte Louise ihr und umarmte sie zum Abschied.

    Ihr ging das Herz auf, als Ollie sich an sie schmiegte. Er war in einem Alter, in dem es ihm sonst peinlich war, vor anderen Leuten mit seiner Mutter zu kuscheln. Aber seit Caesar in ihrem Leben eine Rolle spielte, war ihr Sohn sehr viel zugänglicher geworden.

    „Schade, dass du nicht dabei bist, Mum“, sagte er und sah zu ihr hoch.

    „Es wird schön sein, wenn dein Vater und du ein bisschen ungestörte Zeit zusammen habt“, erwiderte sie und lächelte ihn an.

    „Wie nobel von dir“, murmelte Caesar sarkastisch, als es an ihm war, sich zu verabschieden. Die anderen waren schon nach draußen vorgegangen. „Zumindest würde ich das denken, wenn mir nicht klar wäre, dass etwas anderes dahintersteckt. Du gehst mir aus dem Weg.“

    „Kannst du mir deswegen einen Vorwurf machen?“

    „Nur weil ich dir gezeigt habe, dass du nicht nur eine Mutter, sondern auch eine Frau bist?“

    „Ach, ihr zwei! Man sieht, dass ihr beide frisch verheiratet seid. Ständig gibt es etwas zu tuscheln und kleine Zärtlichkeiten auszutauschen, was?“, rief Anna Maria lachend von der Tür her.

    Ganz leicht umfasste Caesar Louises Schultern und beugte sich zu ihr. Sein Kuss war sanft, fast flüchtig, und sie musste sich darauf konzentrieren, ihn nicht zu leidenschaftlich zu erwidern.

    Wenn er sie jetzt nicht losließ, würde er sie auf der Stelle ins Schlafzimmer verschleppen, das war Caesar schlagartig klar. Und sobald er sie dort aufs Bett gelegt hatte, würde er all seine Verführungskünste einsetzen, bis Louise zugab, wie unwiderstehlich ihr eigenes Verlangen war.

    Hastig ließ er sie los und wich zurück. War es tatsächlich Liebe?

    Liebe? Er war ein rational denkender Mensch mit festen, althergebrachten Werten. Wie könnte er sich in ein Mädchen verlieben, das für alles stand, was er verabscheute? Und sie dann jahrelang heimlich weiterlieben, nur weil seine Lust auf sie ständig präsent und unstillbar war?

    Hatte er denn den bitteren Schmerz vergessen, der ihn gepackt hatte, als er zum ersten Mal den Brief von Louises Großvater in den Händen hielt? Andererseits … kurz nach dem Schmerz kamen die Erleichterung und die Freude darüber, dass ausgerechnet sie es war, die ihm unverhofft einen Sohn geschenkt hatte.

    Louise! Auf dem Absatz drehte er sich zu ihr um, aber sie hatte sich schon abgewandt. Ignorierte ihn, so wie sie es vor ein paar Tagen im Schlafzimmer getan hatte. Und das, obwohl ihr Körper eine ganz andere Botschaft vermittelte!

    Plötzlich wollte Caesar nicht mehr wegfahren und machte einen Schritt auf seine Ehefrau zu. Doch dann griff Oliver nach seiner Hand. „Komm, Dad!“

    Die Fahrt zum Flughafen dauerte über eine Stunde. In Caesars Auto saßen außer ihm und dem Fahrer noch Ollie und der jüngste Sohn von Anna Maria. Die ganze Zeit über unterhielt sich der Kleine angeregt mit Carlo, bis dieser auf einmal aus dem Fenster zeigte. Über den Bergwipfeln in der Ferne bildete sich eine dunkle Wolkenformation.

    „Guck mal, Onkel Caesar! Sieh dir das an! Das heißt wohl, es gibt nachher einen richtigen Sturm über dem Schloss, oder? Mit ganz viel Blitzen und Donner?“

    Ein kurzer Blick genügte, um festzustellen, dass Carlo recht hatte. Das Unwetter zog eindeutig in Richtung des castello.

    „Weißt du noch letztes Jahr, als der Blitz in den großen Baum eingeschlagen hat?“ Carlo wartete die Antwort seines Onkels nicht ab, sondern wandte sich gleich an Oliver. „Da haben alle richtig Angst gekriegt, und Onkel Caesar hat gesagt, dass der Blitz manchmal auch ins Schloss einschlägt. Das würde ich gern mal sehen. Du auch?“

    Oliver war blass geworden, schaffte es aber zu nicken. Sie waren am Flughafen angekommen und bahnten sich einen Weg zum Empfangsschalter für Privatflüge. Caesar runzelte die Stirn. Ihm gefiel nicht, dass sein Sohn sich vor dem Gewitter fürchtete. Er wollte ihm gern die Sorgen nehmen, nur ging das nicht, solange Carlo dabei war. Kleine Jungs waren eigen in ihrem Stolz.

    Also wartete er, bis Carlos sich zu seinen Eltern gesellte, bevor Caesar sich an Ollie wandte. „Du brauchst keine Angst wegen des Sturms zu haben, Ollie. Der kann uns nichts anhaben.“

    „Ich hab auch keine Angst“, antwortete er, ohne zu zögern. „Aber Mum. Sie hasst Blitz und Donner, richtig doll!“

    Louise hatte Angst vor Gewitter? Sofort meldete sich Caesars Beschützerinstinkt und bewies erneut, wie stark seine Gefühle für diese besondere Frau waren.

    „Sie ist im Schloss vollkommen sicher. Es steht schon eine sehr lange Zeit dort und hat hunderte schwerer Gewitter überstanden.“

    Das schien Oliver nicht wirklich zu überzeugen. „Trotzdem wird sie ausflippen, dabei versucht sie immer, sich das nicht anmerken zu lassen. Ich hab sie aber mal gesehen, als sie …“

    „Als sie was, Ollie?“, drängte er, als sein Sohn nicht weitersprach.

    „Ich soll das nicht erzählen. Mum hat nicht gemerkt, dass ich sie beobachtet hab. Und Urgroßvater wollte, dass ich verspreche, nichts zu verraten. Aber wenn ich es dir sage, ist es was anderes, oder?“

    „Ja, genau. Weil ich ab jetzt dafür zuständig bin, auf deine Mum aufzupassen. Viele Menschen hassen Gewitter, weißt du? Dafür muss man sich nicht schämen. Ich kann zu Hause anrufen und ihr sagen, sie soll die Fensterläden schließen. Dann muss sie den Sturm nicht sehen, wenn er draußen tobt.“

    Doch Ollie schüttelte heftig den Kopf. „Das hilft nicht. In London war es mal so schlimm, da hat sie nur noch gezittert und geweint. Ihre Grandma musste sie die ganze Zeit im Arm halten. Urgroßvater meinte, das wäre, weil ihr als Kind mal was passiert ist. Als sie bei ihrem Dad im Garten gespielt hat, ist ein Blitz neben ihr in einen Baum eingeschlagen. Und sie ist reingerannt und hat geheult, und er war richtig sauer auf sie, weil er arbeiten musste. Sie hat nicht aufgehört mit Weinen, und da hat er sie einfach in der Kammer unter der Treppe eingeschlossen, bis das Gewitter vorbei war. Urgroßvater hat gesagt, seitdem ist das alles so schlimm für sie bei Sturm, dass sie nicht allein sein kann.“

    Caesar schloss kurz die Augen und drückte seinen Sohn an sich. Wie konnte man einem kleinen Kind nur so etwas antun?

    „Ich pass auf sie auf!“, versprach er und winkte seine Cousine heran. „Ihr könnt nach Rom fliegen, und nehmt Oliver ruhig mit! In Ordnung, Partner?“ Fragend sah er Ollie an, der eifrig nickte und ziemlich erleichtert aussah. „Ich muss zurück ins Schloss.“

    „Du kannst deine Frau wohl doch nicht allein lassen?“ Anna Maria lachte vergnügt. „Habe ich mir irgendwie schon gedacht. Mach dir keine Sorgen um Oliver, wir passen gut auf ihn auf!“

    „Du sagst Mum aber nicht, was ich verraten habe!“, beschwor Ollie seinen Vater, als der ihn zum Abschied fest umarmte.

    „Natürlich nicht“, versprach Caesar ihm.

    Nur wenige Minuten später machte er sich auf den Rückweg zum castello, nachdem er vergeblich versucht hatte, Louise telefonisch zu erreichen. Wutentbrannt warf er sein Handy auf den Rücksitz der Limousine. Je mehr er über ihren Vater erfuhr, desto verabscheuungswürdiger fand er den Mann!

    Der Sturm zog aus heiterem Himmel auf, und Louise wurde zunehmend nervöser. Sie hatte sich unten von der Haushälterin verabschiedet und war in die Suite geflüchtet, als das erste laute Donnergrollen in der Ferne zu hören war.

    Louise schämte sich für ihre Phobie, die sie plagte, seit ihr Vater sie damals in der Kammer eingeschlossen hatte. Er warf ihr vor, hysterisch zu sein, und wollte sie erst wieder herauslassen, wenn sie sich beruhigt hatte. Mit acht Jahren solle man sich, verdammt nochmal, nicht so anstellen!

    Zu ihrer Panik kam also auch noch Scham über ihr eigenes Verhalten. Bis heute suchte sie bei Gewitter ironischerweise eine dunkle Ecke auf, um sich dort zu verkriechen, bis alles vorbei war.

    Im Wohnbereich der Suite roch es noch schwach nach Caesars Rasierwasser. Es entspannte sie etwas, ein paar tiefe Atemzüge zu nehmen. Doch dann flackerte ein greller Blitz auf und tauchte das kaum beleuchtete Zimmer für Sekundenbruchteile in silbriges Licht. Die Lampen flackerten, und Louise sah im Spiegel ihr angstverzerrtes Gesicht.

    Wo kann ich mich verstecken? überlegte sie hektisch und stürzte ohne zu überlegen in Caesars begehbaren Schrank. Auf dem Weg dorthin griff sie nach der Decke, die auf dem Sofa lag. Es konnte nicht schaden, sich in Caesars beruhigenden Duft einzuhüllen.

    Der fensterlose Raum war stockfinster. Dorthin würde sie das Licht der Blitze bestimmt nicht verfolgen. Als hinter ihr der krachende Donner die Fensterscheiben zum Beben brachte, rollte Louise sich zitternd auf dem Boden zusammen und hielt sich die Augen zu …

    Wo war sie bloß?

    Wie ein Besessener war Caesar auf der Suche nach seiner Frau die Treppen hinaufgejagt, nachdem die Haushälterin meinte, sie hätte sich in die Suite zurückgezogen.

    Doch hier war keine Spur von ihr. Ihr Schlafzimmer war leer … Badezimmer, leer … Wohnbereich, leer. Kalte Angst packte ihn, während er sich im Kreis drehte und fieberhaft nachdachte, wo er sie suchen sollte.

    Falls er einen letzten Beweis brauchte, ob er Louise wirklich über alles liebte, hatte sich das in diesem Moment erledigt. Die Wahrheit lag direkt vor ihm, zum Greifen nah. Er wollte seine Geliebte jetzt nur noch finden und ihr sagen, dass sie bei ihm in Sicherheit war – für immer. Dass er sie lieben und beschützen wollte, solange er lebte. Und dass sie niemals mehr befürchten musste, zurückgestoßen zu werden. Nicht von ihm, nicht in dieser Welt.

    Aber zuerst musste er sie finden.

    Es gab noch eine letzte Möglichkeit. Äußerst unwahrscheinlich, aber trotzdem … Er stieß die Tür zu seinem Ankleidezimmer auf und starrte verwundert auf das Bündel zu seinen Füßen. Louise lag zusammengekauert und in seine dünne Decke eingehüllt auf dem Boden, ihr Gesicht war von ihren Haaren verdeckt.

    Unbändige Liebe und Mitgefühl durchströmten ihn, als er sich neben ihr auf die Knie fallen ließ und sie dann hochhob. Ganz behutsam trug er sie zum Sofa und legte sie in die Weichen Kissen. Erst jetzt rührte sie sich und schlug blinzelnd die Augen auf.

    „Ist schon gut, Lou“, flüsterte er in ihr Ohr und strich über ihre Haare. „Alles ist gut. Es ist alles schon fast vorbei.“

    Caesar! schoss es ihr durch den Kopf. Er ist hier! Und er hat mich so gesehen … am Boden, im wahrsten Sinne des Wortes.

    Dabei hatte sie sich geschworen, dass niemand sie jemals so sehen durfte.

    Ein klagender Laut formte sich in ihrer Brust, während sie versuchte, ihn von sich wegzuschieben. Aber er ließ sie nicht los, sondern schloss seine starken Arme nur noch fester um sie. Ihr Gesicht wurde dabei gegen seinen warmen Hals gedrückt.

    Caesar war bei ihr, wie durch ein Wunder. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Gewittersturm nachgelassen hatte. Dafür sah sie sich einer neuen Gefahr ausgesetzt …

    „Warum bist du zurückgekommen?“, fragte sie mit wachsender Besorgnis. „Wo ist Oliver?“

    „Mittlerweile vielleicht schon in Rom“, entgegnete er lächelnd. „Er hat sich große Sorgen um dich gemacht, als wir gesehen haben, dass ein Sturm aufzieht.“ Er fuhr eilig fort, als Louise nach Luft schnappte. „Sei nicht böse mit ihm, bitte! Ich habe ihn regelrecht ausgequetscht und schließlich erfahren, warum du so in Panik gerätst.“ Wieder wollte sie sich von ihm losreißen. „Nein, versteck dich nicht vor mir! Ich sollte mich schämen, nicht du. Dein Vater ist ein grausamer, selbstsüchtiger Mann, und auf meine Weise habe ich dich genauso mies behandelt wie er. Ich habe mich hinter meinem Titel, meinem Familienstolz und meinen Pflichten versteckt, und darum habe ich dich damals verloren. Eine Strafe, die ich verdient habe. Aber du wurdest zutiefst verletzt, und das kann ich mir einfach nicht verzeihen.“

    „Ich will darüber nicht reden“, unterbrach sie ihn.

    Er drang in Bereiche ihres Gefühlslebens vor, die sie unter Verschluss halten musste, wenn sie sich nicht verraten wollte.

    „Wir müssen darüber reden, wenn wir den Grundstein für eine glückliche, gemeinsame Zukunft legen wollen.“

    Eine glückliche Zukunft? Louise war sprachlos.

    „Und das wollen wir doch beide. Oder nicht, Louise? Eine gemeinsame Zukunft voller Liebe?“

    Sie saß in der Falle. Bestimmt war ihm aufgefallen, wie sehr sie für ihn schwärmte, und nun war sein Mitleid noch größer!

    „Nur weil ich dich liebe …“, begann sie mit schwacher Stimme.

    „Du liebst mich?“ Er ließ sie nicht weiter ausreden. „Das habe ich kaum zu hoffen gewagt. Ich habe ja gar kein Recht, überhaupt davon zu träumen. Oh, meine Liebste! Meine süße, wunderbare Louise!“

    Was geschah hier eigentlich? Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Konnte das alles wahr sein? Die vielen Küsse, mit denen Caesar ihr Gesicht bedeckte, verwirrten sie. Das musste doch ein Traum sein!

    „Ich muss dir so vieles sagen“, fuhr er fort. „Mich für so vieles entschuldigen, was du mir vielleicht nicht vergeben kannst. Aber viel wichtiger ist: Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und war nur zu feige, mir das einzugestehen.“ Er deutete ihren erschrockenen Gesichtsausdruck falsch. „Ja, ich weiß, was du denkst. Ich hätte mich damals nicht von deinem Image abschrecken lassen dürfen. Du warst eben nicht ganz das Mädchen, das ich …“

    „Das du dir für dein Leben als Herzog vorgestellt hast?“, schloss sie tonlos.

    Caesar sog scharf den Atem ein. „Genau. Darum habe ich mich von den Einschätzungen anderer leiten lassen, anstatt mir ein eigenes Urteil zu bilden. Aus Dummheit bin ich den leichtesten Weg gegangen. So konnte ich besser verdrängen, dass du mir im Handumdrehen die Selbstbeherrschung raubst. Du hast dich mir geöffnet, und ich habe dich dafür öffentlich brüskiert, weil man das von mir erwartet hat.“

    „Ich gebe dir daran keine Schuld, Caesar.“ Überraschenderweise war das wahr. „Ich war ja auch nicht ganz ehrlich zu dir. Ursprünglich hatte ich vor, dich zu benutzen, um meinen Vater zu beeindrucken. Erst später habe ich mich …“ Betroffen sah sie zur Seite. „Erst später habe ich mich ernsthaft in dich verliebt.“

    „Und ich habe alles kaputt gemacht. Das kostbarste Geschenk, das man von einer Frau bekommen kann. Aber denk nicht, ich hätte nicht darunter gelitten. In meinen Träumen hast du mich häufig besucht. Ich wollte dich so sehr und habe dich gleichzeitig dafür verflucht. Ich war so jung und so … arrogant. Momentan hoffe ich mehr als alles andere, dass du mir eine Chance gibst, dir meine Liebe zu beweisen.“

    „Oh, Caesar!“ Ihr strahlendes Lächeln war die Antwort, die er sich ersehnt hatte.

    „Der Sturm ist vorbei“, erklärte er, und seine Augen strahlten vor Glück. „Komm und überzeug dich selbst davon.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zum Schlafzimmer. Draußen war es nun stockdunkel, aber man konnte erkennen, dass der Himmel aufgeklart hatte.

    „Caesar?“

    Caesar drehte sich um und zog sie liebevoll in seine Arme. „Ein Unwetter ist vorüber, da bedroht uns schon der nächste Sturm“, raunte er. „Ein Sturm der Leidenschaft, dem wir beim letzten Mal nicht wirklich nachgegeben haben. Vertraust du mir, Liebste?“

    „Ja, Caesar. Ich vertraue dir.“

    „Ich werde dich nie, nie wieder im Stich lassen“, versprach er und zog sie aufs Bett. „Bleib bei mir, Louise! Bei mir wirst du immer in Sicherheit sein. Das schwöre ich dir.“

    „Oh, ich liebe dich so sehr.“ Seufzend schmiegte sie sich an ihn, während er seine Hand unter ihr Oberteil schob.

    Sie ließ es geschehen. Nach dem heutigen Abend würde ihr nichts mehr vor Caesar unangenehm sein. Er hatte gesehen, wie sie unter ihrem Trauma zusammengebrochen war, und hatte sie mit Liebe und Verständnis aus ihrer Hölle geholt. Und nun würde sie sich von ihm ins Paradies entführen lassen …

    Mit wachsender Erregung begann sie, ihn langsam auszuziehen. Und sie nahm sich viel Zeit, um das Gefühl seiner Haut unter ihren Fingern und ihren Lippen zu genießen.

    „Ich liebe dich, Caesar“, flüsterte sie, genau in dem Moment, als er sich zwischen ihre Schenkel schob und kurz verharrte.

    Louise schlang ihre Arme um seinen Nacken und spreizte die Beine, um mit ihrem Mann eins zu werden. Er küsste sie so wild und unbefangen wie nie zuvor. Endlich wagte er es, ihr seine wahre Schwäche zu zeigen: die unbeherrschbare Lust auf sie. Diese maßlose Gier hatte ihn angreifbar gemacht, so sehr, dass er meinte, sich vehement dagegen zur Wehr setzen zu müssen.

    Man merkte ihm an, wie viel Respekt er vor ihr und vor der Liebe hatte, die sie ihm schenkte. Sein Blick, als er zwischen den kraftvollen Bewegungen innehielt und ihr in die Augen sah, sprach Bände. Louise war stolz darauf, sich nicht mehr erniedrigen zu müssen, um Aufmerksamkeit zu empfangen. Caesar liebte sie genauso, wie sie war, und damit gingen ihre kühnsten Träume in Erfüllung.

    Später, als sie müde und glücklich in seinen Armen lag, küsste Caesar zärtlich ihre Stirn.

    „Ich verdiene dich nicht, Lou. Aber ich werde alles tun, um dir gerecht zu werden, das verspreche ich. Und mir tut es unendlich leid, dass ich dir keine weiteren Kinder schenken kann.“ Seine Stimme klang durch ihre Haare gedämpft, und es hörte sich an, als müsste er weinen.

    „Dir habe ich Oliver zu verdanken, und du schenkst mir deine Liebe. Mehr kann ich mir gar nicht wünschen.“

    Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er sprechen konnte. „Manchmal frage ich mich, ob es da etwas gibt, das unsere Leben lenkt. Nenn es Schicksal, wenn du willst. Irgendetwas hat dafür gesorgt, dass Oliver geboren wird, damit wir irgendwann die Chance bekommen, wieder zueinanderzufinden. Du bist meine große Liebe, und du wirst es immer sein.“

    „Und du meine“, versicherte sie ihm und spürte, wie die bittere Vergangenheit sie endlich aus ihren Klauen ließ und freigab.

EPILOG

    Achtzehn Monate später

    „Sieh dir Caesar und Ollie an, wie sie mit der kleinen Francesca angeben! Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so stolz gebärdet hat.“ Lachend legte Anna Maria Louise eine Hand auf den Arm, während sie beide Vater und Sohn dabei beobachteten, wie sie mit Ollies drei Monate alter Schwester vor den Taufgästen herumflanierten.

    Entgegen allen Erwartungen war Louise schwanger geworden. Caesar hatte sich erneut gründlich untersuchen lassen, und man hielt es für höchst unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen, dass er Vater werden konnte. Trotzdem hatten beide nie und nimmer damit gerechnet, dass es tatsächlich klappen würde – und dann noch so schnell!

    „Manchmal geschieht es erst recht, wenn alle Zeichen dagegen stehen, und man sich innerlich schon mit seinem Schicksal abgefunden hat“, hatte die Frauenärztin ihnen beiden erklärt. „Es gibt für dieses Phänomen keine wissenschaftliche Erklärung. Man vermutet ein Zusammenspiel aus verändertem Hormonhaushalt, niedrigerer Stressbelastung und schlichtweg purem Glück. Sie sollten es einfach als Geschenk des Himmels betrachten.“

    „Du hast es möglich gemacht.“ Mit Tränen in den Augen sah Caesar seine geliebte Frau an, und seine Stimme versagte fast. „Du mit deiner einzigartigen Liebe und deinem unendlichen Mut, dich auf unser Abenteuer einzulassen.“

    „Ich muss später auf sie aufpassen, wenn sie größer ist, ja, Papa?“, hörte Louise ihren Sohn sagen, der ganz offensichtlich vor Carlo mit seiner Rolle als großer Bruder angeben wollte.

    Caesar brachte Francesca zu ihr und legte sie ihr in den Arm.

    „Genauso ist es“, bestätigte er und strich liebevoll über Ollies Haare. Dann schickte er die Jungs zu Anna Maria und ihrem Mann, damit sie nachfragten, wo Carlos’ Brüder blieben.

    Im großen Festsaal des Schlosses wimmelte es von Gästen, die zur Kindstaufe gekommen waren. Als Louise ihre Tochter in Empfang nahm, überwältigte sie das gleiche Gefühl wie direkt nach der Geburt vor drei Monaten: Sie war von Liebe und Glück erfüllt, weil dieses winzige Mädchen die besondere Verbindung zu Caesar besiegelte.

    Louise dachte an ihre Mutter, die ebenfalls zur Taufe eingeladen worden war. Die Antwort auf diese Einladung war wie üblich eine recht vage E-Mail gewesen, in der ein Besuch versprochen wurde, der sowieso nie stattfinden würde. Zumindest hatte Louises Mutter angekündigt, Francesca ein Geschenk schicken zu wollen, und sie wünschte der Kleinen alles Gute für ihre Zukunft. Louise schaffte es heute wesentlich besser als früher, etwas Mitgefühl für diese Frau aufzubringen, die niemals eine Mutter hatte sein wollen.

    „Dein Vater ist hier.“

    Caesars ruhige Worte trafen sie wie ein Schlag, und ihr schlug das Herz bis in den Hals.

    Kurz vor Francescas Geburt hatte Louises Vater ihr einen Brief geschickt, in dem er schrieb, dass seine Ehe mit Melinda gescheitert sei. Sie hatte ihn für einen jüngeren Mann verlassen, aber Louise wollte das alles gar nicht genauer wissen. Es war Caesar, der vorschlug, die Geister der Vergangenheit zu Grabe zu tragen. Sie selbst fühlte sich noch nicht bereit dafür.

    „Er ist dein Vater und Olivers Großvater, Lou. Und wenn du mal in seinem Brief zwischen den Zeilen liest, wirst du feststellen, wie verloren und einsam der alte Mann mittlerweile ist.“

    Es widersprach zwar dem, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte, aber am liebsten hätte sie ihren alten Herrn in die Wüste geschickt! Ihm war schließlich früher auch egal gewesen, wie verloren und einsam sie sich gefühlt hatte. Inzwischen fühlte sie sich versöhnt mit der Welt, weil Caesars Liebe und ihre gemeinsame Familie ihr alles Glück der Welt bedeuteten. Die Schrecken der eigenen Kindheit lagen hinter ihr, und sie hatte kein Interesse daran, alte Wunden aufbrechen zu lassen.

    Dennoch, auf Caesars Drängen hin hatte sie ihrem Vater zurückgeschrieben, und über die Wochen und Monate waren sie beide einander etwas nähergekommen. Als sie ihn direkt darauf ansprach, gab er sogar zu, damals Caesars Brief abgefangen zu haben – auf Melindas Rat hin.

    Und ihr Vater hatte sie offen und demütig darum gebeten, seinen Schwiegersohn und seinen Enkel kennenlernen zu dürfen. Es fiel ihr schwer, aber da sie eine Familie waren, hatte Louise sich schließlich dazu durchgerungen, ihn zu Francescas Taufe einzuladen. Seitdem hatten sie keinen Kontakt mehr miteinander gehabt.

    In der Kirche war ebenfalls keine Gelegenheit dazu gewesen, mit ihm ein Wort zu wechseln, daher hatte sie nicht einmal nach ihm Ausschau gehalten. Sie hatte einfach verdrängt, dass sie heute Auge in Auge einander gegenüberstehen würden. Doch jetzt stand er am hinteren Ende des Raumes und starrte sie an. Ein gebrochener Mann, gedemütigt durch die Untreue seiner jungen Frau, und Louise hatte echtes Mitleid mit ihm.

    Ohne zu wissen, wie genau sie auf ihn reagieren sollte und wollte, ging sie mit ihrer Tochter im Arm auf ihn zu. Sie brauchte sich nicht umzusehen, um sicher zu sein, dass ihr Ehemann in Reichweite war, um sie im Fall der Fälle zu unterstützen.

    Als sie bei ihrem Vater ankam, musterte sie ihn. Er war dünner als früher und hatte mehr Falten bekommen. Und er wirkte wie jemand, der im Leben nicht das erreicht hatte, wozu er eigentlich fähig war. Wie furchtbar, in seinem Alter ganz auf sich gestellt zu sein. Jetzt war er emotional ausgerechnet von der Tochter abhängig, die er sein Leben lang von sich gestoßen hatte.

    „Hallo, Dad“, begann sie stockend.

    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich hier nicht haben willst“, sagte er heiser, und Louise schüttelte den Kopf.

    Plötzlich war ihr sonnenklar, was sie tun musste. Mit einem zitternden Seufzer blickte sie im Raum umher. Ein paar Schritte entfernt stand Ollie und beobachtete die Szene. Louise lächelte.

    Familienbande waren nicht immer einfach oder selbstverständlich. Aber sie waren es grundsätzlich wert, dass man hart und unablässig an ihnen arbeitete.

    „Wo solltest du sonst sein?“, fragte sie ihren Vater. „Schließlich sind wir deine Familie. Und wo wir gerade davon sprechen, willst du unser neuestes Mitglied gar nicht willkommen heißen?“

    Einen Sekundenbruchteil wirkte es, als würde er sich umdrehen und den Saal verlassen wollen. Dann stiegen ihm Tränen in die Augen.

    „Ist schon gut, Dad“, murmelte sie sanft. „Es wird schon alles werden.“

    Caesar erschien neben ihr und schloss seine Tochter in die Arme. Dann hielt er sie neben seinem Schwiegervater in die Höhe. „Sie kommt mehr nach ihrer Mutter, Gott sei Dank!“

    „Lou hat das Aussehen von meiner Seite der Familie geerbt“, erwiderte der Alte mit belegter Stimme. „Das hübscheste Baby weit und breit war sie, kann ich dir sagen.“

    Schon jetzt lügt er sich die Vergangenheit zusammen und verklärt die Realität, dachte Louise frustriert. Aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn deswegen herauszufordern und Streit anzufangen. Also beschloss sie, großmütig zu sein.

    Heute schenkte sie ihr Herz und ihre Liebe einem Mann, der sie wertschätzte und verdient hatte. Einem Mann, dem sie vertrauen konnte, und der immer in erster Linie an sie denken würde. Er liebte sie wirklich und wahrhaftig.

    – ENDE –
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						Verbotene Träume im Wüstenpalast von Penny Jordan

Sadie Murray - so süß, so begehrenswert... Prinz al Drac ist hingerissen von der schönen, intelligenten Engländerin. Seit sie in seinem luxuriösen Palast im Wüstenstaat Dhurahn lebt, kann er keine Nacht mehr ruhig schlafen. Doch er muss stark bleiben, darf seiner Sehnsucht nicht nachgeben. Denn er hat Sadie in sein Scheichtum geholt, damit sie seinen Bruder heiratet. Niemals wird er hinter dessen Rücken versuchen, die hinreißende Sadie zu erobern. Obwohl ihre zärtlichen Blicke ihm zeigen, dass auch sie fühlt wie er...

Küss mich, geliebter Scheich! von Sandra Marton

Erst Blumen und Champagner und dann entführt � in einem Luxusjet! Nach dem Lunch über den Wolken will die schöne Madison zurück nach New York, doch Scheich Tariq al Sayf nimmt sie mit auf die Reise in sein fernes Wüstenreich � ohne sie zu fragen! Madison ist außer sich. Wie kann er es wagen? Zutiefst verletzt und zornig macht sie ihrem Herzen Luft. Und er? Zieht sie in seine starken Arme und lockt sie: verführerisch und unglaublich sexy. So sehr sie der Versuchung auch widerstehen will � plötzlich wünscht Madison sich nur noch eins: Seine Lippen auf den ihren zu spüren...

Tausendundeine Wüstennacht von Susan Stephans

Erotische Verlockungen unter dem Sichelmond? Das gibt es nur im Märchen von 1001 Nacht, glaubt Casey � bis sie in A�Qaban dem feurigen Scheich Rafik al Rafar begegnet. Denn erst lädt Rafik sie in seinen Palast in einer Oase ein, dann küsst er sie glühend. Jetzt ist es um Casey geschehen. Sie will die Liebe mit diesem Wüstensohn genießen, will in seinen Armen ihre Sinnlichkeit entdecken! Und ihr Wunsch ist dem samtäugigen Herrscher Befehl �Doch was geschieht, wenn Caseys Zeit in seinem Land um ist? Muss sie zurück � obwohl ihr Herz für immer bei Rafik bleiben wird?

In der Oase unserer Träume von Abby Green

Scheich Salman ist Jamilahs Traummann, solange sie denken kann. Doch nach einer wunderbaren Liebesnacht in Paris brach er ihr fast das Herz, weil in seiner Welt kein Platz für sie schien. Als sie ihn fünf Jahre später wiedersieht, sind sofort all die Gefühle von damals wieder da. Die Wut, dass er sie so einfach verließ � und diese unvernünftige Sehnsucht nach seiner Nähe. Sosehr sie es versucht: Sie kann ihm nicht widerstehen! Als er sie in eine romantische Wüstenoase entführt, gibt sie sich ihm leidenschaftlich hin. Auch wenn sie spürt, dass er etwas vor ihr verbirgt.
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						Liebe? Nein danke! schwört sich die schöne Architektin Giselle. Denn ein dunkles Geheimnis lässt sie glauben, dass sie nie einen Mann glücklich machen kann. Doch kaum begegnet ihr der faszinierende Stefano Parenti, gerät ihr Vorsatz ins Wanken. Zwischen ihr und ihrem neuen Boss sprühen vom ersten Moment an die Funken, und als sie mit ihm das malerische Fürstentum Arezzio besucht, wehrt sie sich nicht länger gegen ihre Gefühle. Nach einer leidenschaftlichen Nacht weiß sie: Sie hat die Liebe ihres Lebens gefunden. Wäre da nur nicht das Geheimnis, das ihr Glück jäh zerstören kann …
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